
        
            
                
            
        

    Marcus Brühl
Henningstadt

Roman
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Piper München Zürich







 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ungekürzte Taschenbuchausgabe
Piper Verlag GmbH, München
Februar 2005
© 2001 MännerschwarmSkript Verlag, Hamburg
Umschlag/Bildredaktion: Büro Hamburg
Isabel Bünermann, Heike Dehning,
Charlotte Wippermann, Katharina Oesten
Foto Umschlagvorderseite: Carsten Kudlik
Druck und Bindung: Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany   ISBN 3-492-24231-6
 
www.piper.de






 
 
 
 
 
 
Ich danke meinen Freunden!
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Alle Personen, Begebenheiten und die Stadt
entsprechen so exakt der Realität.
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Ich gewöhn mich ins Glück,
ich sage, es ist ganz leicht
 
Johannes Bobrowski
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Tete bürstet ihre Augenbrauen und fixiert sie mit Haarspray. Neben der Mona Lisa, die auf dem Spiegel klebt, ist noch genügend Platz für das eigene Gesicht. Tete betrachtet nachdenklich ihr Spiegelbild. Ein starkes Kinn, eine sanfte Augenpartie, ein paar Falten, der Mund wie der ihrer Mutter. Sie fragt sich, wem sie da in die Augen sieht und schmiert Gel in ihre Kurzhaarfrisur, zupft ein bisschen daran herum. Dann fragt sie das Bild. Sie, die Taucherin war in der Tiefsee, die in entlegensten Fernen mit Händlern Verkehr hatte, Mona Lisa, muss schließlich wissen, ob man gut frisiert ist oder nicht: Und sie lächelt. Tete lächelt zurück. «Danke, Frau Gioconda!»
Tete wirft sich die Winterperücke auf den Kopf und geht auf die Straße. Hauptsache gut frisiert! Es ist dunkel und natürlich ist es kalt. Es ist kalt, weil Februar ist, nicht weil das Schicksal sie hasst. Rote Schaufensterbeleuchtung taucht die Straße in ein unwirkliches licht. Schneeflocken säuseln zu Boden, bleiben aber nicht liegen. Straße und Bürgersteig glänzen nass und rot. Kein Auto ist unterwegs, kein Fußgänger zu sehen. Es ist Nacht. Wind weht ihr ins Gesicht und klappt die Herrenwinker der Perücke nach außen. Der Sturm heult sie an. Tete kämpft sich durch das Wetter.
Tete ist eine mächtige Zauberin. Wenn sie befiehlt, bewaffnen sich die Dämonen der Hölle, um ihr zu gehorchen. Davon macht sie allerdings selten Gebrauch. Eigentlich lebt sie unerkannt. Eigentlich kann sie nicht mal einen Brief zum Briefkasten bringen, ohne dass er nass wird und die Adresse verschmiert. Sie ärgert sich.
Mit einem Stoßgebet wirft sie den Brief ein: Er möge nützen! Hoffentlich bringt er was! Hoffentlich kommt er an! Zu Hause tritt sie vor den Spiegel. Nichts hat sich verändert.
Vielleicht muss sie warten, bis der Brief ankommt.
Vielleicht ändert sich die Vergangenheit nicht.
Nicht durch einen Brief.
Nicht durch einen faulen Zauber.
Tete kratzt sich am Kopf. Die Perücke verrutscht. Tete nimmt sie und wirft sie auf ihren Ständer. Dann stellt sie sich vor den Spiegel und wartet, bis der Brief ankommt. Man weiß nicht, wie lange so ein Brief braucht.
Drei Tage und drei Nächte bleibt sie vor dem Spiegel stehen. Dann hat sie einen Bart, aber sonst ist nichts passiert. Jedenfalls kann man es nicht sehen.
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Schritte schreien im Hausflur. Henning flüchtet von der Party. Manchmal fremdelt er. Dann will er keinen sehen, kann keinen mehr riechen, und alles liegt hinter einer fetten Milchglasscheibe, die ihn vom Rest der Welt trennt. Alles scheint unwirklich. Er ist mit Isa auf Eriks Party. Alle sind da: Die gesamte Stufe tanzt und säuft, dazu die Stadtjugend. Es ist eine Campari-Orange-Party. Man trinkt roten Orangensaft und wundert sich, dass man schon torkelt.
Rote Lampen und Lämpchen zeigen die Dunkelheit eher her, als dass sie sie erhellen. Im Wohnzimmer steht ein Stroboskop, das die Bewegungen zerhackt. Musik. Natürlich gibt es Musik. Sie ist so, laut, dass man schreien müsste, wenn man was sagen wollte.
Henning stiehlt sich davon, er läuft durch die Straßen. Es ist eine laue Nacht im frühen Sommer. Er geht schnell, er will schwitzen. Nach kurzem Zögern schlägt er den Weg zum Friedhof ein, der fast mehr ein Park ist. Hier wird ihm zu so später Stunde niemand begegnen. Er dreht seine Runde und setzt sich neben den Brunnen für Gießwasser. Es ist dunkel. Die Toten liegen gut verpackt unter der Erde und lassen die Lebenden unbehelligt. Henning gibt sich Mühe, keine Angst zu haben. Schließlich ist es normal, zu sterben und zu vermodern. Das Leben ist eine große Chance oder viele tausend kleine Chancen, je nachdem, wie man das sieht, und dann ist es vorbei. Das Bewusstsein erlischt mangels Versorgung durch einen Körper. Henning lehnt sich zurück, lächelt und denkt entspannt an die Freuden des Todes, der so ruhig ist, dass man gar nicht merkt, dass man tot ist. Das Gebüsch neben ihm bewegt sich, es raschelt, knackt und knistert. Henning zuckt erschrocken zusammen. Eine menschliche Gestalt kommt daraus hervor. Sie nähert sich langsam und bedrohlich.
«Ich wollte dich nicht erschrecken, tschuldige!», sagt der Untote und geht weiter.
Anstatt mal nachzuschauen, ob da noch wer im Gebüsch ist, lehnt Henning sich wieder zurück. Er lauscht dem Plätschern des Brunnenwassers, das irgendwie lauter geworden ist. Dieser Brunnen hört mit. Er verteilt die Gerüchte der Stadt in alle Haushalte, die Wasseranschluss haben.
Als er zu Ende gepisst hat, packt Christian seinen Schwanz ein und verlässt das Gelände.
Das Plätschern des Brunnens wird leiser. Henning dreht seinen Kopf verwundert zum Brunnen. Dann raschelt es auf der anderen Seite, und eine weitere Gestalt kommt aus dem Gebüsch. Sie starrt ihn intensiv an und verschwindet grußlos.
Henning begutachtet die Stelle, aus der diese neuen Menschen die Welt betreten. Er schlägt sich durch ein paar Sträucher und steht auf einer kleinen Lichtung. Henning verschränkt die Arme und beschließt, der Angst zu trotzen. Die Leichen liegen hier nicht auf dem Boden, sondern darunter. Er schilt sich einen dummen Jungen.
Er nimmt eine dunkle Gestalt wahr, die irgendwie auf dem Boden hockt. Seine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit und er merkt, dass die Gestalt aus zwei Leuten besteht. Vorsichtig geht er zwei Schritte näher ran. Zweige und Laub machen leise Geräusche, als er drauf tritt, aber die Gestalten merken es nicht oder lassen sich nicht stören.
Der eine fängt an zu stöhnen. Henning erkennt eine wichsende Hand. Und es fällt ihm wie Schuppen von den Augen. Der Friedhof! Hier sind die Schwulen und treiben Unzucht! Panik steigt in ihm auf. Blut füllt seinen Schwanz. Sein Herz klopft. Er geht näher ran.
Der eine liegt rücklings auf dem Boden und wichst den Schwanz des anderen, der zwischen seinen Beinen kniet, den linken Oberschenkel gegen die Eier des anderen gestemmt. Kein Zweifel, zwei Männer. Henning merkt, dass er seinen Schwanz unter der Hose in der Hand hält und langsam wichst. Fasziniert beobachtet er das Treiben. Leider kommen die beiden bald und beenden die geile Show. Henning tritt schnell ein paar Schritte zurück, um nicht gesehen zu werden. Die Schwuchteln stehen auf und flüstern, ziehen sich die Hosen hoch und die T-Shirts runter. Einer lacht. Sie machen sich in unterschiedliche Richtungen auf den Heimweg. Der größere von beiden kommt auf Henning zu. «Tschüs, Kleiner!», sagt er im Vorübergehen zu Henning, bevor er durchs Gebüsch verschwindet. Henning wartet eine Weile und geht hinterher.
Man würde vielleicht denken, dass Henning jetzt viel denkt.
Macht er aber nicht. Er ist müde, betrunken und geil. Er geht zurück ins Gebüsch und holt sich einen runter. Außer ihm ist niemand da. Henning steht gut im Saft, wie viele junge Männer seines Alters. Es tut ihm gut, das überflüssige Sperma abzuschlagen. Erleichtert geht er zurück zur Fete.
Auf der Tanzfläche ist es genau so dunkel wie im Gebüsch. Er tanzt mit Isa, die ihr Becken an seins drängt. Ihre Lippen kommen aufeinander zu. Die Musik will sie überreden. Sie küssen sich. Henning spürt Isas warme Lippen. Er saugt sich an ihr fest. Die Wichser aus dem Park surfen in seinen Gedanken, tauchen auf und ab.
Erik kommt mit drei Campari in der Hand auf sie zu. «Genug geknutscht!», sagt er rau und reicht ihnen die Gläser. Isa lacht. Henning nimmt und trinkt. «Wo ist Steffi?», fragt er. Steffi ist Eriks heutiges Projekt.
«Sie hat gekniffen», sagt Erik mit einem Anflug von Verachtung über die Feigheit der jungen Dame. Das Projekt ist gestorben.
«Andere Töchter haben auch schöne Mütter!», meint Henning. Erik sieht ihn an und zeigt ihm einen Vogel. Dafür boxt Henning ihn gegen die Schulter. Campari schwappt über. Isa kann nicht widerstehen und leckt Eriks Hand ab. Henning fasst Isa um die Hüfte und führt sie weg. Erik kommt mit. «Isa ist ein Luder», raunt er Henning zu. «Was will sie von Andreas? Sie ist deine Freundin! Nimm du sie dir!»
«Sie liebt ihn halt», sagt Henning. «Ach, Quatsch!», kotzt Erik. Dann kommt ein Song, den Erik für einen wahren Hit hält, und er wankt in Richtung Tanzfläche. Isas Campari ist alle. Henning holt Nachschub.
Die improvisierte Theke ist hart umlagert. Hennings Schwanz wird seitlich gegen Lars’ Po gedrückt, weil Meike und Nicole besoffen sind und sich den Weg zum Alk durch Drängen erpressen wollen. Angeblich ersticken sie auch ihre Liebhaber nach dem Verkehr mit ihren Brüsten. Das ist der Stufentratsch. Wahrscheinlich stimmt es nicht.
Sein Schwanz wird hart an Lars’ Po. Lars reibt sich an Henning. Das kann aber auch nur Einbildung sein. Mit zwei Bierflaschen in der Hand dreht er sich um und grinst Henning an. Henning grinst verlegen zurück und bestellt die Campari.
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Henning, mein Lieber!
 
Ich werde dir deine Geschichte erzählen. Ich habe schon begonnen.
Ich erzähle dir die Geschichte eines jungen Mannes, der feststellen muss, dass alles ganz anders ist als zu der Zeit, als es noch keinen Sex gab. Ich erzähle einen siebzehnjährigen, glatten, kraftvollen Körper, angespannt, um allem ins Gesicht zu springen, das sich ihm entgegenstellt. Aber nichts Festes stellt sich gegen ihn, der Körper verharrt in der Anspannung vor dem Sprung. Die Welt ist eine klebrige, zähe Masse.
Man kann sie nicht bespringen, sie gibt keinen Widerstand. Das ist die Crux: Die berühmte See von Plagen ist unangreifbar — zwischen den Fingern zerrinnt sie dir. Womöglich auch noch glitzernd.
Ich schicke dir deine Geschichte Stück für Stück. Du warst nur kurz hier bei mir in Berlin. In meinem kleinen Turmzimmer, dem Tete-Palast, wenn man von einer Wohnung im ersten Stock überhaupt als Turmzimmer sprechen kann. Mit Steffen, dem dummen Jungen.
Natürlich muss ich oft den Kaffeesatz befragen, wenn ich nicht weiter weiß – und nicht schwindeln will. Da ich aber viel Kaffee trinke, ist das kein Problem.
Weißt du, Henning, manchmal habe ich das Gefühl, der Kaffeesatz ist so viel wahrhaftiger als wir alle, weil er so dunkel ist. Aber lassen wir das – glaub einer alten Tunte, mein Lieber!
Ich schreibe dir deine Geschichte auf, weil jedes Wort, das ich über dich schreibe, mir sagt, wie alles war, wie alles bei mir war. Ich habe keine Geschichte. Ich habe alles vergessen. — Wahrscheinlich ist Lidschatten schlecht fürs Gedächtnis.
Bevor wir wieder in die wirkliche Welt eintauchen, muss ich dir wie versprochen noch verraten, wie alt ich wirklich bin. Damals an der Spree sagte ich neunundzwanzig. In echt bin ich aber höchstens neunundzwanzig.
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Schritte murmeln im Hausflur, die Treppe hoch bis in den vierten Stock. «Kannst du mir mal den Schlüssel geben?», fragt Isabell.
«Wieso denn?», fragt Henning zurück. Sprechen und atmen sind zu viel auf einmal. Henning muss sich an die Wand lehnen und fixiert Isabell. Sie ist groß und schlank. Sie ist Hennings Freundin, seine beste Freundin seit immer. Immer heißt, seit ungefähr sechs Jahren. Isabell hat hellbraune Haare und ist schön, wie Frauen in dem Alter schön sind. Frauen in Isabells Alter sind siebzehn.
Henning sieht Isabell an und freut sich über sie. Isabell steht da mit leicht gespreizten Beinen und aufmerksamen Augen und wartet offensichtlich auf irgend etwas. «Den Schlüssel!»
Hennings Hand wühlt in der Jackentasche und fischt den Schlüssel raus. Henning sieht seiner Hand zu, die Isabell den Schlüssel gibt.
Isabell nimmt ihn und macht eine rasend schnelle Bewegung. Sie stößt sich von der Wand ab und fliegt zu Hennings Wohnungstür.
Isabell dreht kurz den Kopf und grinst in Hennings Richtung. Henning greift sich unwillkürlich in den Schritt und bestreitet lallend, dass er betrunken ist. Isabell sagt: «Gut, komm rein!» Henning macht Isabells Bewegung nach. Er stößt sich von der Wand ab, taumelt und wacht in seinem Bett auf.
Er sieht die beige Decke über sich. Der Raum ist halbdunkel, nur die Schreibtischlampe brennt. Er hört Isabells Stimme. Isabell fragt, wie es ihm geht. Schlecht, denkt Henning und sagt nichts. «Henning!» Das war lauter als eben, denkt Henning. «Gut», murmelt er. Die Decke dreht sich halb um sich selbst. «Schlecht. Mir geht’s schlecht», wimmert Henning. Er wälzt sich auf die Seite, sieht kurz in Isabells erschrockenes Gesicht, holt noch einmal Luft und übergibt sich über den Bettrand. Krämpfe zucken durch seinen Oberkörper. Er hat Angst zu ersticken. Drei Mal laufen die Würgekrämpfe durch seinen Körper und schütteln ihn durch, dann entspannen die Muskeln und er keucht, seine Haare fallen bis kurz über das Erbrochene. Henning macht schnell die Augen zu. Es stinkt. Über dem Gestank liegt eine leise, köstliche Note Orangenduft.
«Na, Gott sei Dank!», nuschelt Isabell und geht weg.
Geh nicht weg!, denkt Henning, und eine Träne fällt in die Kotze. Er merkt, dass sein Denkapparat ziemlich langsam läuft. Es freut ihn. Wozu betrinkt man sich sonst?, denkt er und irgendwie macht ihn dieser Gedanke zufrieden. Er findet ihn entschlossen und klar, geradezu nobel in seiner Klarheit. Es kommt ihm so vor, als sei diese Klarheit ein Zeichen geistigen Edelmuts. Der Alkohol, der noch eben sein Koordinationsvermögen so sehr beeinträchtigt hat, dass er stürzte, verleiht ihm nun die Flügel, mit denen er sich zur Welterkenntnis aufschwingt. Die Klarheit des Herrn umstrahlt seinen Geist. Morgen wird es wieder besser gehen.
Henning liebt Isabell; dieser Gedanke, groß und irgendwie in derselben Farbe wie Hennings Gemütszustand: dunkel – mit diesem finsteren Gedanken wiegt er sich in den Schlaf, der mit der Schwere eines Whiskey-Fasses auf ihn fällt. Sein Gesicht wird schlaff. Isabell spült den Kotzeimer aus und räumt alles weg. Sie legt sich angezogen neben Henning. Sie greift seine Hand und dreht sich von ihm weg. Ihre Gedanken zucken zu Andreas, der ihr Freund ist. Jedenfalls noch ihr Freund ist. Um geil zu werden, ist sie zu müde. Sie nimmt den Rhythmus seiner Atemzüge auf und schläft ein.
Henning und Isabell sitzen in der Küche und frühstücken. Sie isst ein Nutella-Brötchen, er ein Brot mit Marmelade.
«Kaffee ist ein ziemlich ekelhaftes Getränk.» Isabell verzieht das Gesicht. «Erst riecht es wunderbar und dann schmeckt es so fürchterlich.»
«Ich kann auch Tee machen.»
«Nee, lass ma.» Isabell ist geistesabwesend. «Kümmer dich lieber um dich selbst.»
Henning schluckt Kaffee.
«Wie lange sind deine Eltern denn noch weg?», will sie wissen.
«Noch zwei Wochen.»
«Zwei Wochen! Gut. Da hast du ja noch was Zeit für dich.» Das Brötchen ist aufgegessen und Isabell nimmt sich eine Scheibe Brot. «Das ist ja noch ‘ne Weile hin. – Gehst du zur Schule?»
«Ja, mal sehn. Lust hab ich keine.»
Das versteht niemand besser als Isabell.
«Im Grunde bist du ja auch wirklich krank», sagt sie, steht auf und schaltet in Hennings Zimmer das Radio ein. Henning macht ein leidendes Gesicht. 
Isabell unterdrückt ein schadenfrohes Grinsen, steht aber ohne Kommentar auf und knipst das Radio wieder aus. Henning bedankt sich und lächelt sie an. Sie knuddelt den sitzenden Henning von hinten. Die beiden fühlen sich wohl. Henning vergisst seinen Kater. Isabell reckt sich und streckt die Beine lang unter den Tisch.
«Kannst du dich eigentlich noch an alles erinnern von gestern?», fängt Isabell die Unterhaltung wieder an.
«Ich glaub schon», Henning hält einen Moment inne. «Hab ich dir was Wichtiges gesagt?», fragt Henning.
«Was denn?», will Isabell wissen.
«Was sehr Wichtiges?»
«Nee – was denn?»
«Ach nichts. – Es ist nur –»
Isabell legt das Messer auf ihr Brettchen. Sie hat keine Ahnung, was jetzt kommt. Henning sieht seine Tasse intensiv an und muss sich räuspern. «Also, ich liebe dich, Isabell.» Jetzt sieht er sie an.
Isabell runzelt die Stirn, legt die geöffnete Hand auf den Tisch, lächelt und sieht Henning an. «Das ist schön.» Henning legt seine Hand auf Isabells Hand. Er macht die Augen zu, seufzt und entspannt sich. Alles ist klar. Er liebt Isabell und sie hat nichts dagegen und außerdem hat sie einen Freund. Der heißt Andreas. Alles ist in Ordnung.
«Ich bin mit Andreas zusammen.» Isabells Stimme klingt ein bisschen besorgt.
«Ich weiß», sagt Henning.
«Aber ich weiß überhaupt nicht, was das bedeutet», fügt sie hinzu.
«Was soll es bedeuten?»
«Na ja, aber es muss doch etwas bedeuten!», sagt Isabell.
«Joh», sagt Henning und grinst. Isa grinst zurück. Henning sieht sie an. Er kennt alle Züge in diesem Gesicht und hat verfolgt, wie sie sich mehr und mehr ausgeprägt haben. Er kennt ihre Augen ganz genau. Die sind ein mattes Blau mit einem unregelmäßigen goldfarbenem Strahlenkranz um die Pupillen. Im linken mehr Gold.
«Wie lange bist du noch mal mit Andreas zusammen?»
«Acht Monate.»
«Und liebst du ihn immer noch?»
«Na ja, irgendwie schon.»
«Wir können ja zusammen sein, wenn du nicht mehr mit Andreas zusammen bist!»
«Ja, machen wir», sagt Isabell und drückt irritiert Hennings Hand. Die flammende Leidenschaft ist das ja nicht gerade, denkt sie. Aber sie kennen sich ja nun auch seit so langen Jahren. Fast die ganze Zeit, an die sie sich erinnern kann. Praktisch sind sie zusammen. Sie sind schon oft für ein Paar gehalten worden. Henning ist ihr so vertraut wie sonst keiner auf der Welt. Zusammen sein? Sie sind zusammen. Hier am Küchentisch. Er muss kein Duell, nicht mal eine Szene mit Andreas machen. Er ist sich einfach sicher. Deshalb hat er Zeit. Ihr ist wohlig warm.
«Und, soll ich noch zur Schule?» Die Frage ist mit der Zeit zu einem Ritus geworden. «Nee, bleib doch noch hier und dann gehst du nach Hause.»
«Und mein schlechtes Gewissen?»
«Das vergisst du am besten! – Wir können ja Kognak zum Kaffee nehmen.»
«Mann, Henning! Es ist helllichter Vormittag!»
«Na und!»
«Nee, ich will nicht saufen!»
«Na, gut!» Henning lässt Isabells Hand los. «In zwei Wochen kommen meine Eltern wieder.»
«Ich weiß!»
Henning steht auf und stützt sich am Küchentisch ab.
«Komm mit!», sagt Henning.
«Wohin?» Sie steht auf. «Ins Bett will ich mit dir!», Isabell zögert. «Was meinst du?»
«Was ich sage.» Hinter ihm her geht sie in sein Zimmer und macht die Tür zu. Durchs Fenster kann ihnen niemand zusehen. «Wir sind allein», stellt sie fest. Es klingt unentschieden.
Henning sagt «Ja», zieht Pullover und T-Shirt aus. Isabell setzt sich auf den Schreibtischstuhl und wartet, bis Henning im Bett liegt.
«Lässt du mich allein?», fragt Henning.
«Ich bin doch da», sagt Isabell und sitzt fest und breitbeinig auf ihrem Stuhl.
«Ja, da, nicht hier.»
«Wie viel Uhr ist es denn?», fragt Isabell.
«Es ist zehn Uhr dreiundzwanzig», behauptet Henning.
«Ich hab gerne neben dir gelegen heute Nacht. Wir sind uns doch sowieso so nahe.»
«Ja, wir sind Freunde», sagt Isabell. «Mach die Augen zu!» Sie steht auf. Henning lässt die Augen auf, dreht sich aber zur Wand. Isabell lässt das gelten und legt sich zu Henning. Auf den Rücken. Die Bettdecke raschelt eine Weile. Dann hören die beiden den eigenen Atem und den des anderen. Isabell liegt neben Henning. Nichts. Nichts weiter, stellt sie fest.
«Gestern Nacht hab ich wie du geatmet», sagt Isabell.
«Ja? – Wie hab ich geatmet?»
«Na, wie immer»›, sagt Isabell leise und ruhig.
«Aha», sagt Henning.
«Nichts weiter?», fragt Isabell. «Ist jetzt nichts weiter?»
«Was willst du denn weiter?», fragt Henning. Er fragt sie nicht, weil er nichts weiß oder nichts wissen will, sondern weil er es hören will, weil sie es sagen soll. Weil sie diejenige ist, die einen Andreas hat, und er nicht.
«Ich will schlafen», sagt Isabell und dreht sich auf die Seite.
Sie liegt mit dem Rücken zu Henning, und Henning mit dem Rücken zu ihr. Ihre Hand legt sie zwischen ihre Beine. Henning hört eine Weile in die Stille. Nichts sagt sie. «Du dumme Pute!», lacht Henning.
Heftig wälzt er sich über sie. Die Bettdecke liegt zwischen ihnen. Isabell hat sich auf den Rücken gerollt und lacht. Henning lacht auch und atmet laut. Die schnelle Bewegung hat ihn schwindlig gemacht. Der Kater. Sein Lachen verzieht sich zu einer Grimasse. Er sinkt auf Isabell und liegt da. Isabell fühlt ihre Muschi unter ihrer Hand unter der Decke unter Henning. Henning hat einen Ständer. Sein Becken zuckt nach vorne, er macht ein paar Stöße. Henning hat Lust. Isabell schwitzt. Henning hat keine Lust. Isabell schämt sich vor Andreas’ Augen. Henning muss husten. Er wälzt sich von Isabell runter und hustet gerne noch ein bisschen weiter.
«Komm lieber zurück unter die Decke!» Sie hält die Decke hoch. Henning liegt auf der Seite und rutscht zu ihr. Isabells Herz schlägt. Ihr Herzschlag erfordert ihre ganze Konzentration. Sie nimmt eine Hand, die zu Henning gehört, und legt sie auf ihre Brust.
Henning spürt die Brustwarze und atmet einen lauten Atemschlag. Isabells Hand bleibt auf Hennings liegen. Nichts weiter. Henning döst ein.
 
«Ich muss los!», Isabell steht auf. Streckt sich und lächelt. «Ja!» Henning gibt seiner Stimme einen traurigen Klang.
Isabell ist schnell fertig. Henning bringt sie zur Tür. Kuss links, Kuss rechts.
«Wir telefonieren!»
«Wir telefonieren!» Henning macht die Tür hinter Isa zu.
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Und atmet erleichtert auf. Es findet sich scheiße, weil er erleichtert ist. Schließlich will er mit ihr zusammen sein. Irgendwas ist los, irgendwas stimmt nicht. Irgendwie weiß er auch was, aber immer wenn er kurz davor ist, es zu denken, rutscht es wieder weg und Henning weiß wieder nicht.
Was es zu wissen gibt, ist wie eine Kugel. Sie prallt an ihm ab, aber er muss sie zerbrechen, um zu sehen, was drin ist. Diese Kugel ist zu weich, sie bricht nicht.
Das Problem sind die Worte. Henning kann nicht verstehen, was er weiß, weil er keine Worte hat. Keine Worte für die Erkenntnis, die eine Kugel vor seinem geistigen Auge ist.
Er läuft in die Küche, von der Küche ins Wohnzimmer und setzt sich aufs Sofa, weil seine Eltern nicht da sind.
Das Wohnzimmer ist in braun gehalten und seit zwei Jahrzehnten in der Hand seiner Mutter Rosi. Die besucht Kurse, so dass sich dieses Zimmer während Hennings Kindheit mit getöpferten Gegenständen gefüllt hat. Teilweise auch mit schönen. In Hennings früher Jugend wurden dann sämtliche Töpfereiprodukte mit gehäkelten Deckchen unterlegt. Seit einem oder seit zwei Jahren sieht die Familie der Fertigstellung der linken gehäkelten Übergardine entgegen.
Henning kommt sich vor, als liefe er hinter etwas her. Hinter einer Erkenntnis. Welche Erkenntnis? Das will er selber wissen, keine Ahnung. Auf jeden Fall düster. Eine düstere und dramatische Erkenntnis, wie man sie in dem Alter liebt. Aber sie schlüpft weg. Eine düstere, glitschige Erkenntnis. Er starrt in die Luft. Er sieht die gestaltlosen Umrisse der Erkenntnis in sich. Er kann sie auch fühlen. Nicht nur, dass sie glitschig ist. Sie tut auch weh. Das ist ihm jedenfalls schon klar.
Das schreckt ihn aber nicht ab. Jede Erkenntnis ist schrecklich. Henning ist ja nicht doof. Alle Weisheit muss mit Schmerz erkauft werden. Schmerz und Askese. Askese und Schmerz. Das hat man ihm schon längst beigebracht. Zum Beispiel die Sache mit dem Christus: Kein Schmerz, kein Himmelreich. Und natürlich kennt er auch den Wanderer durchs Gebirge, den alten Lenz. Unverhofft wedelt ein Vogel Schnee von einem Ast. Henning erinnert sich an die unendliche Wohltat der Kühle dieses Satzes. Leiden sei mein höchst Gewinst, singt die Gemeinde.
Henning geht schnell ins Badezimmer. Er setzt sich aufs Klo. Wenn außer ihm niemand in der Wohnung ist, traut er sich, beim Scheißen wohlig zu grunzen. Kurz begutachtet er Form und Menge seiner Scheiße, spült ab und wäscht seine Hände gedankenlos. Er geht in die Küche und setzt noch mal Kaffee auf, geht ins Bad und dreht die Dusche auf, läuft wieder in sein Zimmer, nimmt eine frische Unterhose und frische, ziemlich weiße Tennissocken. Seine Unterhosen findet er hässlich. Henning geht in die Küche und sieht nach dem Kaffee. Geht ins Wohnzimmer und macht Musik an, geht ins Schlafzimmer der Eltern, damit er wirklich weiß, dass sie weg sind. Er geht durch den Flur in sein Zimmer, schmeißt die Wäsche auf sein Bett, geht ins Bad.
Er zieht sich aus. Das Wasser ist warm. Er zieht den Duschvorhang zu und lässt sich auf den Boden der Dusche sinken; er sitzt im Schneidersitz. Wasserdampf und Wassertropfen. Er beugt sich nach vorne, das Gesicht kurz über den Knöcheln.
Er angelt nach dem Duschgel und seift sich ein. Wenn man langsam draufdrückt, bildet sich eine Seifenblase über der Öffnung.
Wasser prasselt auf seinen Rücken und fließt an ihm runter, um ihn herum, fließt in einen Wirbel und in den Abfluss. Das Wasser ist schön auf seinem Rücken.
Henning macht die Augen zu. Die Welt ist vor dem Duschvorhang geblieben. Er fühlt sich sicher und seine Muskeln entspannen. Er atmet tief ein, und als er ausatmet, ist sein Atem ein Schluchzen. Henning schluchzt.
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Isabell geht die Straße. Die Straße nach Hause. Wie Rom ist Henningstadt auf sieben Hügeln erbaut. Das gibt seiner gebildeten Schicht ein gewisses Selbstbewusstsein. Scheißstadt!, denkt Isabell. Aus philosophischen Gründen zwar, die sie mit Henning teilt und die auch uns noch beschäftigen werden, aber eigentlich mehr, weil der Berg so steil ist. «Noch zwei Jahre Schule, dann bin ich hier weg!» Ihr Gesicht nimmt einen entschlossenen Ausdruck an. Das Haus ihrer Eltern kommt in Sichtweite. Die Häuser haben Gärten und Vorgärten.
«Hallo, hallo!», ruft die Mutter. «Wie war’s in der Schule?»
«Schön war’s!», sagt Isabell ironisch. Sie war ja nicht da. Es grenzt schließlich an Kinderarbeit, dass man auch Samstags zur Schule soll, auch wenn es nur jede zweite Woche ist.
«Andreas hat in der Pause angerufen, ob du krank bist.»
«Weil ich nicht in der Schule war», ergänzt Isabell, damit sie es wenigstens selbst sagt.
«Wo warst du denn heute Nacht? Warst du bei Henning?»
«Ja.» Pause. «Henning ging’s nicht gut. Seine Eltern sind ja weg, da hab ich ihn ins Bett gebracht.»
«Und da musstest du gleich über Nacht dableiben?»
«Ja, weil ich nicht im Dunkeln nach Hause gehen soll!» Pause. «Weil ich dableiben wollte. Wir haben dann noch zusammen gefrühstückt.»
«Und, war der Sex gut?», fragt die Mutter schnippisch. Isabell ärgert sich. Isabell ärgert sich, weil ihre Mutter denkt, dass sie über Henning herfällt, wenn sie bei ihm schläft. Obwohl sie schon ein paar Mal klargestellt hat, wie ihr Verhältnis zu Henning ist: platonisch und freundschaftlich.
«Ja, super!», sagt sie plötzlich. Ich gebe an, denkt sie.
Isabell merkt, dass sie rot wird. Sie sieht in die Augen ihrer Mutter. Ihre Mutter hat bestimmt keinen Sex mehr mit Gerd. Sie hasst den Gedanken: ihre Eltern beim Sex.
«Und was ist mit Andreas?», fragt die Mutter. «Der ist doch so ein lieber Kerl!»
«Andreas ist ein Idiot!», schimpft Isabell.
«Er sagt, du sollst ihn zurückrufen.»
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Lutz und Steffen sitzen im Flugzeug wieder nebeneinander, und nachdem sie sich eine Woche nicht gesehen haben, können sie sich angenehm unterhalten. Steffen ist erstaunt über die Veränderung. Er hat vergessen, was er für Lutz empfunden hat. Der Liebeswahn ist abgeheilt, der Bann ist zerschlagen.
Steffen kommt zu Hause an. Die Tür klemmt. Also scheint hier wenigstens schlechtes Wetter gewesen zu sein, freut er sich. Wenn es schon nicht schön war auf Gran Canumbria, dann war es wenigstens sonnig. Das nennt man aktive Sinngebung, denkt er.
Es ist Nachmittag. Steffen ist früh aufgestanden, der Flug ging um neun. Er stellt seinen Rucksack in eine Ecke und legt sich hin. Er schläft anderthalb Stunden. Um halb fünf wacht er mit einer Morgenlatte auf. Heute ist Sonntag. Sonntags trifft sich die SIH, die Schwule Initiative Henningstadt. In guten Phasen erzählt man sich seine Sorgen und Nöte in Bezug aufs Schwul Sein und alles, was damit zusammenhängt, also alles, und die andern stehen einem mit Rat und manchmal einer Tat zur Seite. Manchmal versperren sie einem auch den Weg, wenn sie da an der Seite stehen.
Es ist schön, denkt Steffen, wenn man offen über alles reden kann. Und es ist langweilig in neunzig Prozent der Fälle. Steffen geht oft hin und weiß weder vorher noch nachher, warum er nicht zu Hause bleibt und irgendwas Nettes macht. Er denkt, dass es nötig ist, die mühsam geschaffene Struktur aufrecht zu erhalten. Und sei es, damit es sie gibt, wenn es wieder nötig wird. Steffen denkt nicht gut von der Regierung, die sowohl den Länderverein als auch Henningstadt regiert. Wenn sie überhaupt regiert, und nicht längst die Konzerne das Ruder in der Hand halten, denkt er. Als er merkt, dass er mit erhobener Stimme denkt, muss er schmunzeln.
Steffen ist in der Werbebranche gelandet. – Angetreten ist er mit einem Haufen von Idealen, in einer Zeit, als viele Leute Ideale hatten und manche auch was dafür getan haben, sie zu verwirklichen. Na ja, der Mensch denkt und die Werbung lenkt. Nachdem er die großen Utopien in den Wind geschrieben hat, war er Vertreter des Bienenwaben-Modells: Jede Wabe sorgt für sich und ihre Umgebung, und wenn alle das tun, dann geht’s schon klar, wird alles gut.
Lutz hat ihn wirklich geärgert. Er hasst Lutz dafür, dass er ihm seine eigenen Grenzen gezeigt hat. Er konnte einfach nicht die Toleranz aufbringen, einen Idioten zu ertragen. Wieso hat er nicht gleich gemerkt, dass Lutz spinnt? Wieso hat er sich auf ihn eingelassen? Steffen lässt den Kopf rückwärts gegen die Sofalehne sinken. Er legt die Hand auf seine Brust, in die Mitte, wo das Herzchakra sitzt. Er fühlt, wie es versteinert, wie es hart wird. Seine Muskeln spannen sich an, ohne dass er seine Position verändert. Ihm wird kalt. Er beginnt zu zittern. Sein Mund verkneift sich. Sein Herz schlägt dumpf gegen die Rippen. Er hat Angst. Was passiert mit ihm? Es ist ganz kalt. Er zittert.
Steffen atmet ein paar Mal kräftig ein und aus. Der Kreislauf kommt wieder. Er steht auf, macht sich Musik an. Mit hasserfüllter Lust entwirft er eine Gedenkstätte à la Pierre et Gilles für sein totes Herz. Danach weint er Lutz und seinem Herzen ein paar Tränen nach und beruhigt sich. Irgendwann kennt man die Attacken der Welt, die Anfälle von Lebensmüdigkeit. Sie scheinen deshalb nicht weniger unendlich, aber man erinnert sich, sie gehen auch wieder weg. Man muss sich nur bewegen. Entschlossen gibt er sich einen Ruck und gräbt endlich seinen Vorgarten mit den jämmerlichen Blümchen um. Er hasst jämmerliche Blümchen. Die braune Erde gefällt ihm. Es ist Vorgartenerde aus dem Kompost: fett und feucht. Er wird ein Weizenfeld sähen!
Wieder drinnen, nimmt er sich eins der kostenlosen schwulen Blättchen, die überall ausliegen, und schmökert in den Kontaktanzeigen. Erstens kann er sich daran aufgeilen, zweitens regt er sich wollüstig darüber auf, was die Leute für einen Scheiß schreiben, nach dem Motto: «Suche geilen Hengst, der mich auch bekocht» oder «Mann» – zwei Zeilen mit Abkürzungen – «sucht ebensolchen Partner.» Und drittens macht er sich Hoffnungen. Steffen wichst eine Weile lustlos vor sich hin, dann legt er das Blättchen zur Seite und macht Abendbrot. Vielleicht geht er nach der SIH noch auf den Friedhof. Immerhin ist Sonntag, da könnte man jemanden finden. Vielleicht einen frischen Bauernjungen, grinst Steffen unentschieden und weiß, dass er grob überschlagen bei vier von fünf Malen niemanden trifft, der ihn interessiert.
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Es kommt nicht besonders oft vor, dass Henning in den Wald geht. Er muss durch drei, vier Straßen und kommt auf den Parkplatz, schon von Bäumen umgeben. Trotz des sonnigen Wetters ist er praktisch alleine. Der Weg beginnt mit einer Kurve, und bald ist die Straße außer Sicht. Wenn man an der Gabelung mit den drei dicken Buchen nach rechts geht, kommt man nach einer guten Stunde zu einer Quelle. Dorthin geht Henning.
Die Henning, nach der Henningstadt ihren Namen hat, entspringt in einer Höhle, deren Zugang so niedrig ist, dass man praktisch nicht hineingelangen kann. Nur Fledermäuse können das und nutzen die Höhle als eine der wenigen wirklich ungestörten Nist- und Wohnstätten der Region.
Als Henning klein war, hat er versucht, in die Höhle hineinzukommen, was zum Schrecken seiner Mutter geklappt hat. Plötzlich war ihr Kleiner verschwunden. Zum Glück ist nicht nur der Zugang zur Quellhöhle sehr niedrig, sondern auch das Quellbecken sehr flach, so dass unser Held nicht gleich zu Beginn seines Lebens ertrinken musste.
In der Höhle war es so dunkel, dass man nichts erkennen konnte, schon gar keine Fledermäuse, die Henning aus einem Kinderbuch kannte und die er suchte, weil er sich mit ihnen anfreunden wollte. Die Fledermäuse leben anders als die Menschen: die dürfen nachts aufbleiben, so lange sie wollen. Die stehen sogar erst auf, wenn kleine Jungen wie Henning von ihrer Mutter ins Bett gebracht werden, und sie legen sich hin, wenn die Sonne aufgeht.
Aber in dieser Höhle war niemand, nur dunkel war es.
Henning streckte die Hände aus und tastete um sich herum. Er rief nach seinem Freund, der Fledermaus, aber sie gab keine Antwort. Henning horchte, aber nichts. Keine Antwort. Tränen traten ihm in die Augen, weil er so enttäuscht war, und er machte sich in die Hose. Wegen des Plätscherns und weil er noch so klein war.
Am Boden zerstört kroch er zurück und kam wieder zum Vorschein. Seine Mutter schimpfte natürlich, weil sie sich erschrocken hatte. Zu heulen war gar keine schlechte Taktik. Es erregte das Mitleid der Mutter. Wellen des Schluchzens gingen durch Hennings kleinen Körper, so hingegeben, wie nur Kinder von Herzen mit dem ganzen Leib heulen können. Nachdem sie sich ihren Schrecken von der Seele geschimpft hatte, nahm sie ihren mittlerweile bibbernden Jungen auf den Arm und tröstete ihn. Die Henning hatte die Hose durchgespült, so dass wenigstens dieses Malheur unbemerkt blieb. Die Wärme seiner Mutter beruhigte Henning schnell.
Sein Vater kommentierte die Episode mit den Worten: «Er war zwar so blöd, da reinzugehen, aber nicht zu blöd, um wieder rauszukommen.» Diesen Spruch hörte Henning im Laufe des Lebens noch einige Male von seiner Mutter, die dieses Wort ihres Gatten für durchaus zitierenswert hielt und hoffte, ihr Sohn werde es auch in Zukunft so halten und aus allen dunklen Stationen seines Lebens zwar heulend, aber unversehrt hervorgehen.
Henning setzt sich auf die Bank vor der Quelle. Er sieht dem Wasser zu. Er denkt nach.
«Das kleine Rinnsal da wird die Henning, die in ihren stärksten Zeiten die ganze Stadt in Hochwasserpanik versetzt», und «Habe ich eigentlich noch was zu essen zu Hause?», sind ungefähr die Sachen, die zu manifesten Worten gerinnen. Er sitzt da. Henning seufzt melancholisch auf. Er fixiert einen Stein in der Mitte des Baches und starrt ihn an. Langsam atmet er tief ein und aus.
Die Sonne macht das Wasser glänzen, wenn es über einen Stein oder ein paar verrottende Blätter fließt. Die Reflexe bewegen sich leicht hin und her, bleiben aber im Wesentlichen auf der Stelle. Henning merkt, dass sich etwas verändert; er denkt langsamer. Irgendwie. Nachdenken kann man das eigentlich nicht nennen, es hat mit Worten nichts zu tun. Das Wasser nimmt er wahr, den Stein nimmt er wahr, Grün und Braun, und er sieht allem zu, wie es bleibt, wie es ist.
Irgendwann hat er genug gesehen. Er atmet tief durch und steht auf, um nach Hause zu gehen. Alles scheint heller zu sein als auf dem Hinweg. Die Bäume haben helleres Laub, die Steine sind grüner und die Gefieder der Vögel, die er dann und wann weghuschen sieht, sind bunter als auf dem Hinweg. Henning ist erleichtert und fühlt sich als Herr der Lage. Auf einmal weiß er gar nicht mehr, was er hatte und warum er so traurig und so unruhig war. Es wird sich alles finden, denkt er. Es hat ihm gut getan, zu der Quelle zu laufen und den lieben Gott einen alten Mann mit Bart sein zu lassen.
Henning kommt wieder auf die Straße. Er überlegt, ob er Isabell wie verabredet anrufen soll.
Er zählt seine Schritte und bei hundertfünfundsiebzig kriegt er einen Schrecken, bleibt kurz stehen. Zu jedem Schritt bis nach Hause denkt er diese Zahl. Sie ist zu lang, um sie mit jedem Schritt zu denken. Er zerlegt sie, so dass sie unkenntlich wird: eins, sieben, fünf.
Henning öffnet die Haustür, geht drei Dutzend mal eins-sieben-fünf Stufen hoch, öffnet die Wohnungstür. Der vertraute Geruch schlägt ihm entgegen. Wenn seine Eltern da sind, ist es ganz normal, dass die Wohnung nach ihnen riecht, aber jetzt ekelt ihn der Geruch an.
Weil alle Zimmertüren geschlossen sind, liegt der Flur ihm Dunkeln. Nur durch die Wohnungstür fällt ein bisschen Licht. Henning bleibt auf der Schwelle stehen und stemmt sich mit der rechten Hand gegen den Türrahmen.
Er atmet den Geruch und versucht, sich daran zu gewöhnen. Er gefällt ihm einfach nicht. Hauptsächlich riecht es hier nach seinem Vater. Wenn man das sagen kann. Vielleicht riecht der Vater auch nach der Wohnung.
Henning erinnert sich an die Kissenschlachten, die er als kleiner Junge mit seinem Vater veranstaltet hat. Sein Vater hat ihn durchgekitzelt, und Henning ist von der einen Kante des Ehebettes in die andere geflohen und hat sich gewehrt, aber nicht so sehr, dass Arnold denken konnte, Henning hat keine Lust mehr. Das hat Henning großen Spaß gemacht.
Vormittags fanden diese Kissenschlachten statt, wenn Henning früh aufgestanden war und dann irgendwann endlich seine Eltern wecken gehen durfte. Ab zehn Uhr war das erlaubt. Wenn Henning nach einigen Schlachtgängen erschöpft war, ließ er sich zum Zeichen der Kapitulation auf den Bauch plumpsen und vergrub seinen Kopf im Kissen seines Vaters. Sog den Geruch ein, den Geruch, den sein Vater am Kopf und in den Haaren hatte. Henning liebte diesen Geruch, er war das Zeichen für Geborgenheit, Sicherheit und liebe. Henning verzieht den Mund. Henning schämt sich. Er schämt sich, weil es ihm jetzt verboten vorkommt, den Geruch des Vaters zu lieben und deswegen Kissenschlachten zu initiieren. Er schämt sich, weil der Geruch so unangenehm ist.
Er geht schnell ins Wohnzimmer und macht das Fenster auf. Henning geht in den Flur zurück und öffnet die Zimmertüren. Aus dem Spiegelschrank holt er sein Parfüm, das leckere 1661, und versprüht es hektisch in der Wohnung. Vor der Schlafzimmertür macht er halt. Das Schlafzimmer ist das Schlafzimmer der Eltern, da hat er nichts verloren, auch wenn es kein ausgesprochenes Verbot gibt. Er öffnet sie dann doch, sprüht ein paar Mal kräftig rein, macht sie zu und besprüht die Türzarge reichlich, um eine Schwelle zu bilden, über die der Geruch seiner Eltern und seines Vaters nicht in die restliche Wohnung dringen kann.
Er geht in sein Zimmer, holt einen Stuhl ans Wohnzimmerfenster und macht es auf, weil der penetrante Geruch von 1661 nicht auszuhalten ist. Er sieht rüber zum Tisch, auf dem der Parfümflakon steht. Die halbe Flasche ist versprüht.
Henning hat alle Zeit der Welt. Seine Eltern sind nicht da: Er kann aufbleiben so lange er will, ohne sich dumme Bemerkungen anhören zu müssen. Er kann schlafen, so lange er will. Er kann essen, was und wann er will. Zur Schule muss er im Prinzip auch nicht. Seine Eltern werden ihm schon Entschuldigungen schreiben. – Er könnte sich einfach hinsetzen und das Leben genießen.
Henning ist unruhig. Er hat Herzrasen, wenn er daran denkt, dass seine Eltern zurückkommen werden und er dann wieder mit ihnen eingesperrt ist. Er hat kein schlechtes Verhältnis zu ihnen, ganz und gar nicht, im Gegenteil, eher ein freundschaftliches, soweit das möglich ist.
Aber er hat einfach keine Lust mehr, Eltern zu haben, die seinen Tagesrhythmus bestimmen, in deren Wohnung er wohnen muss und deren Geruch in allen Fasern seiner Umgebung nistet. Henning ist der Überzeugung, wie schon einmal mit vierzehn, dass er nun endlich erwachsen ist, oder jedenfalls ein junger Erwachsener, und deshalb hat er keine Lust mehr auf Eltern. Henning will ausziehen, alleine wohnen und selbstständig sein. Er wird sich ganz anders einrichten als seine Eltern. Henning will rot-orangefarbene Wände, Holzfußboden und ein Wohnzimmer, in dem man duschen kann, weil es in der Mitte des Raumes einen Abfluss im Boden hat.
Henning schaltet den Fernseher ein und zappt durch die Programme. Nichts interessiert ihn. Eine blonde Frau mit roten Fingernägeln säuselt: Abwehrformel: Schnupfosan! Er schaltet zurück auf MTV und stellt lauter. Henning geht in die Küche und macht eine Flasche Wein auf. Geht wieder ins Wohnzimmer und stellt die Musik laut genug, dass man sie in der ganzen Wohnung hören kann. Geht in die Küche zurück, schmiert sich ein Butterbrot und fragt sich, ob er Steaks braten kann oder ob das für einen Anfänger im Reich von Mutters Küche ein zu schwieriges Unterfangen ist. Unten rechts im Küchenschrank neben der Tür sind die Kochbücher. Henning setzt sich vor den Schrank auf den Boden und findet sie hinter einem Haufen von Schüsseln und sonstigem Hausrat, der nicht mehr benutzt wird. Sehr ordentlich nebeneinander gestellt.
Mit einem Stoß Kochbücher unter dem Arm verzieht er sich in sein Zimmer und macht die Tür hinter sich zu, weil ihm der Krach, den MTV macht, auf die Nerven geht. Henning schmökert eine Weile in seinem Fund und stellt fest, dass er den Anweisungen nicht folgen kann, weil er das Fachvokabular nicht beherrscht: Was ist der Unterschied zwischen Schmoren und Dünsten? Was ist eine Seihe, wenn es im selben Buch auch ein Sieb gibt? Was heißt löschen? Henning sucht in seinen rätselhaften Ratgebern nach einem Glossar oder einer Einleitung oder Einführung in die Kochkunst. Im vierten Buch wird er fündig. Nachdem er weiß, was simmern bedeutet, hat er keine Lust mehr und schiebt die Bücher langsam über den Bettrand, so dass eins nach dem andern auf den Boden fällt.
Das ist verboten, denkt Henning und streicht mit einer Hand fest über Brust, Bauch, die Innenseite des Schenkels und wieder zurück über seine Eier auf seinen Schwanz. Hennings Becken bewegt sich, kippt vor und zurück. Die Vorhaut schiebt sich zurück. «Das darf man nicht», keucht Henning aufgegeilt. Die Vorstellung des Verbots hat sich von dem schlimmen Gesetzesbruch, die Kochbücher zu misshandeln, gelöst und keinen konkreteren Bezug, als dass vielleicht der ganze Bereich der Sexualität gemeint ist. Henning steht auf und lässt das Rollo runter. Es kann zwar sowieso niemand reinsehen, aber sicher ist sicher. Als das Rollo unten ist, hat seine Erregung nachgelassen und er schämt sich zum zweiten Mal für heute. Diesmal weil es geil war, etwas Verbotenes zu machen und das Verbotene so lächerlich war. Henning legt sich wieder hin, und indem er sich erst uninteressiert die Schenkel streichelt, kommt die Lust zurück. Henning schließt die Hand um seinen Schwanz und fängt an zu wichsen. Alle paar Schläge, oder wie man die Bewegung nennen will, versucht er eine andere Griffstärke. Fester und ganz fest, so dass sich die Vorhaut nicht mehr über die Eichel schiebt, und so zart, dass man das Streicheln kaum noch spürt. Er hört auf mit den Experimenten und wichst, wie er wichst. Henning stöhnt immer lauter und vergisst, dass ihn jemand hören könnte. Henning bäumt sich auf, so dass er kurz nur noch mit den Fersen und den Schultern die Matratze berührt, und spritzt ab. Zufrieden lässt er sich zurückfallen und hört zu, wie sich sein Schnaufen langsam beruhigt.
Henning verstreicht sein Sperma genüsslich auf dem Bauch. Er malt Kreise und Spiralen, bis die Flüssigkeit eindickt, die Hand beim Streichen holpert und sein Sperma ein paar fast durchsichtige, glänzende Flecken geworden ist. Wie Salzkrusten, wenn man im Meer gebadet hat. Henning holt die Weinflasche aus der Küche und setzt sich nackt im Wohnzimmer vor den Fernseher. Er dreht die Lautstärke von MTV runter. Er schaltet durch die Programme. Ein Boxkampf im Sportkanal. Henning wundert sich, warum man sich so was ansehen sollte und sieht mit kopflastiger Abscheu zu, wie sich Männer mit ihren großen Handschuhen gegenseitig schlagen. Der eine blutet schon. Hennings Hand rutscht in seinen Schoß und presst gegen seine Eier, reibt. Er ist geil. Er schaltet auf MTV. Da gibt es viel nacktes Fleisch, aber wenn man die Videoclips als Wichsvorlage benutzen will, gibt es zu wenig davon und man wartet eigentlich die ganze Zeit darauf, dass es was zu sehen gibt. Kurz ein Mann in Schweiß oder in leidenschaftlichen Gesichtsverzerrungen, dann ist es wieder vorbei und man sieht irgendwelche tanzenden Menschenansammlungen oder Ausschnitte von Sängerinnen und Sängern.
Die Fernbedienung lässt er in der Hand und presst sie gegen Eier und Damm. Henning presst die Fernbedienung mit aller Kraft gegen seine Eier und stöhnt laut auf. Er schiebt sie unter den Hintern und nimmt die Hand für den Schwanz. Er steht kurz auf, schaltet wieder den Boxkampf ein, sieht kurz zu und geht wieder ins Bett. Er legt sein Kopfkissen zurecht, und plötzlich riecht es schwach und eindeutig nach Isabell. Henning stellt sich Isabells Körper vor und wichst.
Henning wichst auf Isabell, seine Freundin, sobald sie nicht mehr mit Andreas geht. Hennings Atem geht schnell. Seine Eichel tut weh, was ihm aber gefällt. Isabells Körper kennt er gut. Isabell verwandelt sich, und Henning hat einen Boxkämpfer vor Augen. Die enge Turnhose, die große Beule, wo das Geschlecht sitzt. Henning stellt sich vor, wie seine Hand in den Schritt des Boxers greift und seine Geschlechtsteile wie seine eigenen spürt und bearbeitet. Der schwere Körper liegt auf ihm, die Beine reiben gegeneinander und Henning stellt sich vor, wie sich behaarte Beine wohl an seinen anfühlen würden.
Henning realisiert, dass er wieder auf einen Mann wichst, dass er nicht den eigenen Körper genießt, sondern sich mit der Vorstellung eines Mannes aufgeilt. Schnell ruft er Isabell wieder vor sein inneres Auge. Seine Lust verringert sich. Er gibt sich Mühe: Ihre von vielen und zu Recht gelobte Brust, ihr schlanker Körper, der Bauch mit der kleinen Rundung fast unterhalb des Bauchnabels, ihre Möse, von der er nur die Vorstellung eines Dreiecks mit einem bestimmten Geruch hat. Ihre Beine, die groß und stark sind, an denen sich die Behaarung ihres Geschlechts noch leicht fortsetzt, ihre Waden, die so fest und haarig sind, wieder die festen Schenkel, an denen Henning hochstreicht bis zum Arsch, der zarte Härchen hat. Der rund und prall ist, dessen Muskeln sich beim Vorwärtsstoßen zusammenziehen, so dass eine Kuhle an der Seite entsteht. Die grüne Turnhose, die der Schweiß an den Körper klebt, so dass man alles genau erkennen kann. Die Bewegungen sind kurz und kraftvoll, wie bei einem Boxer. Er sieht, wie der Boxer seinen Gegner vollspritzt, wie er brüllt beim Abspritzen und dem anderen in die Seite boxt, um ihn dann an sich ranzuziehen. Henning steht auf und übergibt sich in die Toilette. Er erbricht ocker eingefärbten Rotwein. Gegessen hat er praktisch nichts, und vielleicht zu viel getrunken. Henning spült sich den Mund, putzt sich die Zähne, wäscht sein Sperma ab.
Er zieht frische Wäsche und frische Kleidung an, setzt sich aufs Sofa und macht eine CD mit Bachmusik an. Er lässt sich zur Seite gleiten und zieht die Beine an. Henning kuschelt sich an die Rückenlehne des Sofas und schläft erschöpft ein.
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Das Telefon klingelt. Isabells Mutter ruft ihre Tochter: «Andreas ist dran!» Hennings Zukünftige schreitet langsam und genervt zum Telefon. Sie hat ihn nicht zurückgerufen. Einen Tag hat er’s also ausgehalten. Sie will ihn einfach nicht sehen. Wenn Andreas ihr schon hinterhertelefoniert, soll er wenigstens warten. Oder sie in Ruhe lassen, was das Beste wäre. An und für sich hat sie ja nichts gegen ihn. Isabell ertappt sich dabei, ihren Freund aufdringlich und langweilig zu finden. Das war aber früher mal anders. Seit ein paar Wochen kann sie ihn nicht mehr leiden. Erst hat sie es ihrer eigenen Unzufriedenheit mit Gott und der Welt zugeschoben, aber langsam denkt sie nur noch, dass er nervt.
Das Telefon steht im Flur. Der große Spiegel auch. Entgegen ihrer Gewohnheit bleibt Isabell davor stehen, sieht sich an und fummelt an ihren Haaren rum. Der Hörer liegt auf dem Telefonbord. Die Frisur richten nennt man das. Alle tun es, bevor sie mit ihrem Liebsten sprechen. Sie grinst ein bisschen schadenfroh. Es lebe das Patriarchat! Ihre Kurzhaarfrisur sieht aus wie vorher, ist aber jetzt frisch gerichtet. Sie dreht sich um und greift zum Hörer.
Isabell ist gar nicht so, wie sie jetzt scheint: Eine kleine feige Fotze, die sich nicht traut, ihrem Ex zu sagen, wer er ist — nämlich ihr Ex. Es ist nur, na ja, sie ist eben noch jung und damit geht eine gewisse Unerfahrenheit einher. Nach dem zweiten oder dritten Freund wird sie wissen, dass ein Ende mit Schrecken besser ist als ein Schrecken ohne Ende. Dass man sich die Haare richtet, ist übrigens nicht weiter ungewöhnlich. Viele Angehörige der Henningstädter Kultur tun es. Oft geschieht es sogar auf der Straße – ohne jede Scham!
«Ja, hallo. Hier ist Isabell», informiert sie den Teilnehmer am anderen Ende der Leitung.
«Ich weiß», sagt Andreas. «Schließlich habe ich dich angerufen.»
«Wer ist denn da, bitte?», fragt Isabell den Teilnehmer.
«Sag mal, spinnst du?», sagt Andreas, jetzt ehrlich verwundert. «Erst brauchst du drei Jahre, um von deinem Zimmer ans Telefon zu kommen, und jetzt –»
«Ich hab mir nur schnell die Frisur gerichtet.»
«Welche Frisur?», fragt Andreas sauer zurück. Er hat noch nie erlebt, dass sich Isabell die Frisur richtet, wenn es keinen gewichtigen Grund gab. Einerseits fühlt er sich geschmeichelt. Andererseits kann er sie ja nicht sehen. Es macht also keinen Sinn, sich zu frisieren, um mit ihm zu telefonieren, denkt sich Andreas. Er ist verwirrt. Wer rechnet schon mit echter Boshaftigkeit, wenn er seine Freundin anruft?
«Meine Schamhaarfrisur», antwortet Isabell in pathetischem Ton.
Andreas weiß nicht, was er antworten soll. Isabell hat keine Schamhaarfrisur. Es sei denn, sie benutzt Lockenwickler, um ihr Schamhaar darauf aufzuwickeln, schießt es ihm durch den Kopf. Vielleicht hat sie überhaupt ihre Tage. Nachdem die Leitung eine Weile still war, fragt Isabell, was er will.
«Ich will dich sehen», sagt Andreas. «Du warst nicht in der Schule und ich dachte, dass du vielleicht krank bist.»
«Und du hattest nichts besseres zu tun, als hier anzurufen und meiner Mutter zu stecken, dass ich schwänze.»
«Ich wusste ja nicht, dass du schwänzt. Sorry!»
«Hättest du dir aber denken können, was!»
«Hast du deine Tage?», polemisiert Andreas.
«Erstens solltest du noch wissen, wann die sind, und zweitens hab ich ab jetzt immer meine Tage, wenn du anrufst.» Isabell knallt den Hörer auf das Telefon und will den Weg in ihr Zimmer antreten. Das Telefon läutet. Sie nimmt kurzentschlossen ab. «Ja!»
«Sag mal, du hast wohl ‘nen Knall!», ruft der misshandelte Andreas in den Hörer.
«Ich weiß nicht, ob –», sagt sie, und er unterbricht sie:
«Ich komme vorbei. Bis gleich.» Bevor sie was antworten kann, hat er aufgelegt. Ebenfalls heftig.
«Ja, komm nur!», murmelt Isabell böse vor sich hin, um sich Mut zu machen. Sie muss es ihm sagen. Und Henning wird sie wollen, wenn er weiß, dass er darf, dass er keine Beziehung auseinander bringt. Isa denkt sich Hennings Körper in Ekstase. Sie will es erleben. Sie erinnert sich an den Geschmack seiner Lippen, seinen Geruch, seine liebevolle Art. Andreas muss verschwinden.
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Steffen macht sich auf den Weg in die SIH. Er erinnert sich, dass die Stadt genau so süß und übersichtlich gewirkt hat, als er hergezogen ist. Für den Blick des Neuankömmlings sind die Gässchen und Sträßchen der Stadt sehr putzig. Wenn man hier zu tun hat, ärgert man sich über die Stolperfallen des Pflasters und darüber, dass es außer vom Rathaus zur Marienkirche keine direkten Wege gibt, sondern nur Zickzackbahnen. Steffen lässt die Kirche links liegen und biegt rechts in die Glöcknergasse, in der das Gemeindehaus der Mariengemeinde steht. Hier in Henningstadt gibt es eine evangelische Mariengemeinde, die einzige im ganzen Land. Die Stadt- und die Kirchenverwaltung deuten das für gewöhnlich als Zeichen der toleranten Tradition Henningstadts: Immer dann, wenn man irgendwas nicht erlauben oder wieder verbieten will. Zum Beispiel den lesbisch-schwulen Infostand vor dem Rathaus zum CSD vor zwei Monaten.
In der SIH, der schwulen Henningstädter Gruppe, gibt es einen Historiker, Christian, der sich mit Artikelschreiben knapp unter Wasser hält. Der hat sich mal die Mühe gemacht, der Sache auf den Grund zu gehen. Christian hat in den lokalen Archiven nachgestöbert, und weil er nicht nur sein Studium abgeschlossen hat, sondern auch schon fast promoviert ist, hat er faszinierende Forschungsergebnisse zu Tage gefördert. Zusammenfassend ist herausgekommen, dass die Henningstädter nicht tolerant, sondern dickköpfig sind: Nachdem der Landesfürst 1575, elf Jahre nach dem Tridentinum, evangelisch geworden war, mussten die Landeskinder seine Religion annehmen. Haben sie auch. Ab da hieß die Kirche Lutherkirche. Das ist den Kindern der Stadt aber nicht in den Kopf gegangen, oder sie mochten Maria lieber als Luther, jedenfalls haben sie die Kirche weiter Marienkirche genannt. Nach dreißig Jahren ist anlässlich irgendeines Patzers sogar der Bischof gekommen und hat den Henningstädter Lutheranern noch mal gesagt, dass Marienkirche als Name nicht geht. Nach ein paar Jahren taucht die Kirche in den städtischen Dokumenten als Lutherkirche, die so genannte Marienkirche auf. Wieder zwei Jahrzehnte später, als der Pfarrer der Marienkirche selbst Henningstädter war, heißt die Kirche endgültig wieder Marienkirche, und man scheint die Widerborstigkeit der Henningstädter seitdem geduldet zu haben. Ab 1614 steht der Pfarrer der Kirche als Pastor der Marienkirche auf den offiziellen bischöflichen Gehaltslisten. Als Christian seinen polemischen Artikel im Henningstädter Anzeiger veröffentlichte, ging ein Aufschrei durch ganz Henningstadt, und Christian gilt seitdem als kritischer Chronist der Stadt. Er wird jetzt gelegentlich zu Podiumsdiskussionen, die die Stadtentwicklung oder den Zeitgeist betreffen, eingeladen, weil man in Henningstadt eine kritische Stimme nicht nur vertragen kann, sondern sogar schätzt.
Dem Chefredakteur haben die vielen Leserbriefe, die als Reaktion auf den Artikel über die historische Sturheit der Henningstädter kamen, gefallen, so dass Christian sicher sein kann, eine feste Anstellung bei dem Blatt zu bekommen, sobald der derzeitige Kultur- oder der Lokales-Mann verschieden ist. Christian ist mit Steffen befreundet.
Steffen steht vor dem Gemeindehaus, einem alten Gebäude aus Grauwacke. Er stolpert und flucht. Das war der große Bodenstein der Tür, den man nie richtig sieht, weil man nicht damit rechnet. Von den SIH-Leuten wird er liebevoll die Hemmschwelle genannt, weil Neue regelmäßig darüber stolpern. Oft bietet sich dadurch ein unverkrampfter Einstieg in die Unterhaltung.
«Wir dachten schon, du bist der neue Märchenprinz», sagt Gerrit.
«Gibt’s denn einen neuen Märchenprinzen, kaum dass ich mal zwei Wochen weg war?», fragt Steffen nach.
«Nein, nein, deshalb ja», sagt Gerrit.
«Und – wie war die Hochzeitsreise?», fragt Christian.
«Die Scheidung», sagt Steffen.
Christian seufzt.
Der Raum ist dunkel eingerichtet. Eichentische, eine Theke aus Eichenholz. Große Lampen aus den Siebzigern. Ein paar christliche Plakate. Die SIH verzieht sich immer in die linke Ecke des Raumes, wo ein Sofa steht. Ein niedriger Tisch davor, um den man Stühle stellt. Flaschenbier gibt es zum Fast-Selbstkostenpreis in einem Kabuff hinter dem Tresen. Steffen holt sich eins.
«Hier ist doch noch ‘ne Flasche», ruft ihm Peter hinterher.
«Was denn?», ruft Steffen zurück.
«Na, Bier!»
«Was für welches?»
«Hennings Edelbräu!»
«Ach nö», sagt Steffen und kommt mit einer Flasche Veltins in der Hand zur Sitzgruppe.
Seit dem gemeinsamen Loriot-Abend heißt das Sofa mit dem Tisch und den Stühlen die Sitzgruppe. – Es sei denn, es ist ein Neuer da. Wenn er nicht einen allzu verschüchterten Eindruck macht, bittet man ihn demonstrativ auf die Couch, woraufhin die versammelte Selbsthilfegruppe und der Neue meist lachen.
Mit Steffen sind sechs Leute im Raum: Christian, Gerrit, Peter, Hanno, Gerd und Mark. «Also, es ist halb neun, sollen wir nicht mal langsam anfangen?», drängelt Mark.
«Womit denn?», erkundigt sich Hanno.
Peter fasst sich an den Kopf, Gerd verdreht die Augen und Christian lächelt säuerlich.
«Mit Gruppe?», sagt Mark ironisch.
«Wo sind denn alle andern?», fragt Peter.
«– Märchenprinzen», ergänzt Gerrit.
«Es ist Sommer», sagt jemand.
«Worüber sollen wir also reden?», fragt Mark.
«Hat jemand einen Vorschlag?», erkundigt sich Peter.
«Über das Wetter», sagt Gerd halblaut.
«Also wenn wir nicht Gruppe machen, brauchen wir uns auch nicht zu treffen!», sagt Peter.
«Ja», fügt Christian trocken an. Steffen lacht auf.
«Dann mach einen Vorschlag!», sagt Hanno zu Peter.
«Also wir könnten ja über Beziehungen reden», sagt Gerrit.
Das wäre nicht gerade zum ersten Mal. Gerd fasst sich an den Kopf, Peter verdreht die Augen, Christian lächelt säuerlich.
«Was denkst du über Beziehungen, Peter?», fragt Gerd guten Willens, um die Unterhaltung in Gang zu bringen. Peter sieht ihm gelangweilt in die Augen.
«Wieso ich? Ich bin seit zwölf Jahren mit Karl zusammen. — Ich darf gar nichts über Beziehungen denken.»
«Ach was!», sagt Christian.
Hanno steht auf und klatscht in die Hände. «Gut, Kinder! Wir sind zu wenige und niemand hat ein Thema auf dem Herzen. Allen geht’s gut! – Lasst uns in die Kneipe ziehen!»
«Was soll denn das?», fragt Mark beleidigt.
Er bleibt als Einziger sitzen, während die anderen erleichtert aufstehen, Kleingeld für die Getränkekasse rauskramen und ihre Sachen zusammensuchen.
Nach dem ernsten Teil der Gruppe gehen die, die Lust haben, noch in die schwule Kneipe von Henningstadt, das Inflagranti. Der Weg dahin dauert fünf Minuten und führt um vier Ecken. Mark und Gerrit kommen heute nicht mit.
Sonntags ist das Inflagranti gut besucht, wenn es nicht zu spät ist. Die Leute vom I, zumindest ein Gutteil der eingeschworenen Stammkunden, sind mit denen von der SIH verfeindet. Das liegt zum einen daran, dass man sich langweilt, zum anderen daran, dass die Leute in der Kneipe ganz normale Leute sind, während die von der SIH zu intellektuell sind. Neue Unstudierte bleiben nicht lange in der SIH und wechseln ins Kneipenlager über. So lange Steffen denken kann, wahrscheinlich während der siebzehn Jahre ihres Bestehens, hat sich niemand in der SIH je getraut, diesen Unterschied zu bemerken. Die Leute im Inflagranti nennen die Leute von der SIH einfach arrogant.
Um ins I hinein zu gelangen, muss man klingeln und sich so stellen, dass die Videokamera einen erfassen kann. Die meisten lächeln dann schon mal, weil man vom Tresen aus gesehen werden kann. Wer ein paar Mal da war, weiß, dass man sich vor der Tür nicht mehr die Haare richten sollte, geschweige denn die Kleidung ordnen. Das muss man entweder vorher oder in dem kleinen Treppenaufgang erledigen. Auch dieser Gang hat einen bestimmten Namen, den wollen wir aber aus Gründen der Sittlichkeit verschweigen. Die Kneipe ist im Wesentlichen eingerichtet wie Dorfkneipen eingerichtet sind, nur dass für diese eine türkische oder arabische Prinzessin ihre Wohnzimmerdekoration aus erlesenem Kitsch gespendet hat.
Steffen ist stehen geblieben. Der Rest der Gruppe ist nach rechts durchgegangen, wo Cafétischchen stehen.
«Was ist denn los?», fragt Christian Steffen und streicht ihm mit der Hand über den Rücken.
«Ach, nichts», sagt Steffen. «Ich war nur in Gedanken.»
«Wie war denn nun dein Urlaub? Hast du’s schön gehabt?», fragt Christian, während sie sich nun auch an ein Tischchen setzen. Peter macht eine einladende Handbewegung, sie sollen doch zu ihnen rüberkommen.
«Später gerne», sagt Christian mit gespielt pikiertem Gesichtsausdruck.
Peter ist einverstanden: «Na, mal sehn, ob ich dann noch da bin.»
Steffen bestellt zwei Bier und regelt die Sache mit Christian, der immer nichts trinken will, wenn er mit dem Auto da ist: «Ach, eins kannst du doch», und so weiter. «Ja, mein Urlaub», fängt er dann an. «Erst hat’s mir nicht gefallen, wo wir waren, dann hab ich mich mit Lutz gestritten und bin ohne ihn nach La Bolera weitergefahren. Da war’s dann auch grüner und es gab nicht so viele Touris.»
«Touris wie du», wirft Christian ein.
«Wie ich ja auch. – Und da ging’s mir dann ganz gut. – Ich war halt traurig wegen Lutz. Es hatte so schön angefangen mit uns beiden. Ich mein, es war ja von Anfang an klar, dass wir nicht ideal zueinander passen, aber das ist ja kein Grund, dass man keine Beziehung haben kann.»
«Sehr weise», spricht Christian. «Na und dann?»
«Na und dann saß ich da auf dieser Insel und hab mich von Lutz erholt. Der ist mir so was von auf die Nerven gegangen zum Schluss. Der musste ja nur den Mund aufmachen, da hab ich ‘nen Knall gekriegt, und der hat aber auch die ganze Zeit geredet. Und immer so einen Unsinn!»
«Jaja, reg dich nicht auf!»
«Ja, und dann hab ich beschlossen, dass ich alleine bleiben will.»
«Auf dieser Insel?»
«Nein, überhaupt! Mit Lutz, das war noch mal so ein Versuch, und ich hab mir von Anfang an gesagt, wenn das mit dem auch nicht klappt, dann hab ich keine Lust mehr.»
«Ach, hör doch auf, das ist doch Quatsch!», sagt Christian.
«Nein, wieso. Das ist kein Quatsch!», sagt Steffen. «Der hat mich verlassen und Micha hat mich verlassen und Christian und Achim, und Alex hat mich auch verlassen und mir reicht’s mit den Männern. Und Marcus auch!»
«Ich würde sagen, du hast Lutz verlassen. Du hast auch die anderen auf den Mond geschossen.»
«Das ist doch dasselbe!»
Christian kneift die Augen zusammen um zu sehen, ob Steffen Tränen in den Augen hat. Seine Stimme ist leise und zittrig geworden. So kennt Christian ihn gar nicht. So hat er ihn nur einmal erlebt, vor einem halben Jahr bei der Trennung von Micha. Steffen sieht ihm in die Augen: «Ich hab einfach keine Lutz, ach! Lust mehr auf Beziehung. Man macht sich nicht glücklich damit.»
«Also das ist doch Quatsch», sagt Christian. «Liebling! Du verrennst dich total. Es ist jetzt grad mal ‘ne Woche her mit Lutz. Warte mal ab!»
«Ich will keine Beziehungen mehr! Sex kann man auch so kriegen. Ich geh in den Park, und wenn ich alt bin, lass ich mir einmal im Monat einen hübschen Callboy kommen. Ich hab auch schon ein Altersheim konzipiert. Willst du mit einziehen?»
«Darüber lässt sich reden.»
«Weißt du, Christian, ich glaube, es liegt daran, dass es in einer schwulen Beziehung zwei Männer sind. Zwei Männer können nicht Zusammensein, glaub mir! Das geht einfach nicht!»
Christian runzelt die Stirn und sieht Steffen zweifelnd an.
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Und vielleicht ist auch gar nichts drin, in der Kugel.
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Isabell geht in ihr Zimmer. Ihr Freund Andreas läuft hinterher. Sie dreht sich um, steht breitbeinig und stemmt die Arme in die Hüften.
«Ich find’s einfach Scheiße, dass du mir hinterher spionierst, dass du ständig anrufst, dass ich nie mal Zeit für mich alleine hab.»
«Aber du hast doch Zeit für dich alleine.»
«Ja, weil ich sie mir nehme!»
«Wo warst du denn gestern Abend? Ich hab angerufen, und deine Mama wusste auch nicht, wo du bist! Wir haben uns Sorgen gemacht!»
«Siehst du, das ist genau das, was ich meine!» Sie macht eine kurze Pause. «Ich war auf der Fete bei Erik, falls es dich interessiert.»
«Aber nicht mehr, als ich angerufen hab.»
«Sag mal, hast du noch alle Tassen im Schrank?», Isabells Stimme ist laut geworden.
«Was denn?», fragt Andreas.
«Dann weißt du ja sicher auch, dass ich mit Henning zusammen nach Hause gegangen bin.»
«Das hat Erik gesagt. – Aber er war sich auch nicht sicher, sonst hätte ich ja bei Henning anrufen können. Es war schon so spät.» Andreas setzt sich auf Isabells Bett.
«Hast du mit Henning geschlafen?»
«Jetzt fängst du auch so an. Nein, hab ich nicht! Ich hatte nur mal jemanden, mit dem ich über alles reden konnte.»
«Über was denn?»
«Ach, das verstehst du nicht!»
Andreas sieht seine im Schoß zusammengelegten Hände an. «Und was soll das jetzt heißen?»
Isabell fühlt, wie sich ihr Bauch zusammenzieht. Andreas tut ihr Leid. Andreas war immer lieb zu ihr. Er hat ihre Launen mit großer Geduld über sich ergehen lassen, das ist ihr klar. Überhaupt nicht klar ist, ob Henning wirklich will. Das ist aber erst der zweite Schritt. Andreas tut ihr Leid, aber wenn sie sich jetzt nicht von ihm trennt, dann wird es wochenlang so weitergehen: Sie ist genervt von seiner bloßen Gegenwart.
Ihre Stimme ist leise. «Andreas, ich will mit dir Schluss machen.» Andreas hört den Ernst in ihrer Stimme, sieht sie an, steht auf, geht aus dem Zimmer, geht aus dem Haus.
Isabell wirft sich aufs Bett und erwürgt ihr Kopfkissen. Dann geht sie ihre Mutter suchen und setzt sich zu ihr vor den Fernseher.
«Ich hatte mich schon so daran gewöhnt, dass ihr zusammen seid», sagt ihre Mutter Hannelore. «Es ist schade.»
«Ja», sagt Isabell.
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Henning hat keine Lust mehr zu lesen und beschließt, Isabell anzurufen. Früher oder später wird sie ihn sowieso anrufen, und jetzt hat er Lust zu quatschen. Eigentlich ist es schon zu spät um sich zu treffen, aber vielleicht bringt sie ihn auf eine Idee, was er machen kann. Er ist unruhig. Henning wählt ihre Nummer. Isabell nimmt ab.
«Ruf mich nie wieder an!», schreit sie ins Telefon.
Obwohl er weiß, dass er nicht gemeint sein kann, hat er keine Lust, noch mal anzurufen und sie in dieser Laune zu sprechen. Henning seufzt und streunt durch die Wohnung.
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In Japan ist das Autofahren mit Plateausohlen untersagt. Die zulässige Sohlenstärke bestimmt ein Gesetz.
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In diesem Städtchen liegen die schwulen Orte alle nah beieinander in der Altstadt. Die SIH im Gemeindehaus, das Inflagranti etwas weiter unten am Berg und der Friedhofspark der Mariengemeinde wieder ein Stück bergan ein paar Gassen vom Gemeindehaus entfernt, in Sichtweite der Kirche. Christian hat sich verabschiedet. Steffen geht noch zum Park. Die Schwulen der Gegend nennen den Friedhof Park, damit sie sich nicht so gruseln. Etwa die Hälfte des Geländes ist auch eher parkartig, weil die Stadt in einer Hauruckaktion Gräber eingeebnet hat. Sparmaßnahme. Entzückend. Auf dem Friedhofsparkplatz sieht er das Auto von Mark. Leer. Na, toll! denkt Steffen. Er hat keine Lust, Mark in die Hände zu fallen und im Park eine Diskussion über Funktionieren, Sinn und Zweck einer Schwulengruppe abzuhalten. Steffen muss niesen. Er hat doch keinen Bock auf Park, dreht um und geht nach Hause ins Bett.
Steffen wacht mit Kopfschmerzen und einer verschnupften Nase auf. Er beschließt, nicht krank zu werden, geht in den Keller und holt eine Flasche Sekt. Ein Sektfrühstück ist sicher das Beste, was man gegen einen Schnupfen machen kann, den man aus Frust gekriegt hat.
Er deckt den Tisch, zündet eine Kerze an, sucht eine leichte und fröhliche Musik aus und frühstückt.
Aus dem I hat er die neue Ausgabe des schwulen Blättchens der Region mitgenommen. Er liest wieder in den Anzeigen. Unter Verschiedenes findet er: Vermiete kl. Steinhaus am Südrand der Cevennen. Low Comfort. Sehr abgelegen, und die Telefonnummer. Steffen ruft Frau Gerhard zu Hause an und fragt, ob er dringend gebraucht wird. Wie sie das wissen soll? Zu Hause und ohne alle Unterlagen. Er kann machen, was er will, er ist ein Freier. Aber nur, wenn er ihr verspricht, dass es ein schöner Urlaub wird! Macht er. Ein Problem gelöst, bevor es eins ist, denkt Steffen zufrieden. Er ruft den Menschen mit dem Steinhaus in den Cevennen an und macht die Sache klar. Ein Auto braucht man, meint der Vermieter. Gut, Autos kann man mieten. Plötzlich wieder voller Elan, schmeißt Steffen die Waschmaschine an und überlegt, was er noch erledigen muss. Die Post von zwei Wochen hat er gestern genervt in die Ecke geschmissen. Er sieht sie durch, füllt ein paar Überweisungsformulare aus und macht in seinem Adressbuch mit Bleistift Kreuzchen vor die Namen der Leute, denen er aus den Cevennen ein Kärtchen schicken will. Es ist verrückt, gleich wieder loszufliegen, aber Steffen gefällt der Gedanke, verrückt zu sein. Und außerdem wird er noch wahnsinnig in diesem Nest, das an allem schuld ist. Insofern ist er schon ein echter Henningstädter geworden: Schuld ist die Stadt.
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Es ist Vormittag. Henning ist rechtzeitig aufgestanden, dann aber nicht zur Schule gegangen. Das schlechte Gewissen plagt ihn und er beschließt, selbständig für seine Bildung zu sorgen. Henning kennt die Damen an der Ausleihe der Stadtbücherei ganz gut. Die eine ist furchtbar, die andern beiden sind nett. Henning hat zugesagt, über irgendwas für die Schülerzeitung zu schreiben. Die verfolgt einen gewissen Bildungsanspruch, der sich aus der Tatsache erklärt, dass sie von der Schule Geld für die Druckkosten bekommt. Beliebt und gern gelesen sind Schriftstellerportraits, in denen die portraitierte Persönlichkeit sanft durch den Kakao gezogen wird. Aber eine Idee hat er noch nicht. Neben den Schließfächern steht ein Tisch, auf dem Flyer und Broschüren, Flugblätter und Kulturreklame ausliegen. Eine offenbar religiöse Broschüre titelt: Jesus heilt den See Genezareth.
Henning sieht das Flugblatt der SIH. Schwul? steht in dicken schwarzen Buchstaben darauf. Er muss schlucken. Die Bibliothekarinnen kennen ihn und können von ihrem Tisch aus sehen, was er mitnimmt. Andererseits liegt es ja zum Mitnehmen da. Henning geht erst mal rein. Er schlendert die Regale entlang, auf der Suche nach einem interessanten Buch oder Autor. Leider sieht man den Buchrücken nicht an, wie der Inhalt ist. Schließlich stößt er auf Marcuses Buch Obszön. Von Heinrich Mann nimmt er zwei Romane mit. Den hat er sehr lesbar gefunden. Also zurück zur Ausleihe. Hennings Herz fängt an zu pochen. Er kommt sich albern vor. Es geht nur darum, diesen verdammten Flyer mitzunehmen, und er fürchtet sich. Henning leiht sich erst die Bücher aus. Dann kann er nach draußen laufen, sobald er den Flyer gegriffen hat. Außer ihm und der Dame vom Dienst ist keiner da. Das hat den Vorteil, dass ihn niemand weiteres dabei beobachten kann, wie er den Flyer Schwul? einpackt, und den Nachteil, dass die Bibliothekarin ihn umso wahrscheinlicher beobachten wird, weil ihr langweilig ist. Kurz plaudert er über seine fingierte Magengrippe, weil sie gefragt hat, ob er für heute schon fertig sei mit der Schule. Frau Scheinschlag lächelt ihr feines gepflegtes Lächeln und bedauert Henning. Dass er nur Toast, Cola, Salzstangen und als wichtigstes Element seiner Krankheitsdiät Kamillentee zu sich nehmen dürfe, das wisse er? Ja, das weiß er, sagt er, und es sei ja auch schon viel besser. Da freut sie sich für ihn. Und wie es ihm sonst so gehe, fragt Frau Scheinschlag. Sie langweilt sich. Och, dass er einen interessanten Klassiker suche für die Schülerzeitung. Heine vielleicht, schlägt Frau Scheinschlag vor. Also Heine vielleicht, an den hat Henning auch schon gedacht. Der steht auch im elterlichen Wohnzimmer rum. Hennings Herz klopft. Jetzt muss er das Ding entweder mitnehmen oder sich ärgern, dass er feige ist.
«Haben Sie schon unseren neuen Flyer gesehen, den von der Schwulen Initiative Henningstadt?»
Henning hat das Gefühl zu versteinern; er zerplatzt, bröselt in sich zusammen und fängt sich aus freiem Fall. Sie sieht ihm arglos in die Augen und strahlt:
«Wäre das nicht was für die Schülerzeitung? Ein aktuelles gesellschaftliches Thema. Und ob Sie’s glauben oder nicht, wahrscheinlich werden auch an Ihrer Schule ein paar schwule und lesbische Schüler sein!»
«Ja», sagt Henning mit beschlagener Stimme. «Wenn Sie meinen, schau ich mal.» Henning verabschiedet sich also und nimmt den Flyer mit.
«Wenn Sie noch Fragen haben wegen der Schwulen, dann könnte ich Ihnen die Nummer von meinem Cousin geben. Der ist ja so und wäre sicher bereit, mit Ihnen darüber zu sprechen», tönt es vom Verleihtisch.
«Ja, vielleicht. – Danke.»
«Oh, bitte, bitte!», sagt Frau Scheinschlag, und Henning stolpert zur Tür raus.
Abgründe haben sich aufgetan und Frau Scheinschlag hat einen so-seienden Cousin. Dabei sieht sie ganz normal aus, denkt Henning. Dann fragt er sich, wie er denn bitteschön gedacht hat, dass Cousinen von schwulen Cousins aussehen. Vielleicht mit Warzen auf der Nase und rotem Haar? Henning schließt das Rad los. Hoffentlich sieht ihn keiner von den Lehrern; er ist ja krank. Henning ist erschrocken über seine eigenen Vorurteile. Oder wie soll man sagen. Und dann denkt er, wenn er schon Vorurteile hat, was sollen dann erst die anderen denken.
Zu Hause angekommen untersucht er sein Beutestück. Es ist sehr sachlich aufgemacht und enthält die Information, dass es die Schwulengruppe Schwule Initiative Henningstadt gibt, wann und wo sie sich trifft und dass sowohl die persönliche gegenseitige Unterstützung bei Problemen mit dem Schwulen Leben als auch die politische Arbeit und last, not least, das gemütliche Beisammensein in entspannter Atmosphäre die Ziele der Gruppe sind. Interessierte sind willkommen und können einfach vorbeischauen. Es klingt nach Briefmarkenverein und Problemen. Das ist die erste Botschaft der ersten Stimme, die von echten Schwulen zu Henning dringt. Natürlich geht er hin. Gleich am Sonntag. Seine Eltern kommen erst Montag Abend zurück, so dass er sich dieses erste Mal keine Ausrede einfallen lassen muss. Normalerweise verabschiedet er sich und sagt, wohin er geht, wenn er das Haus verlässt. Er lügt nicht gern. Lügen haben kurze Beine und Henning ist eitel.
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Henning ist aufgeregt. Er will mit irgendjemandem darüber sprechen. Darüber, dass er schwul ist. Dass die Sache nun beschlossen ist.
Isabell müsste gerade mit dem Mittagessen fertig geworden sein. Er ruft an.
«Kannst du vorbeikommen, Isa? Zum Kaffee oder so?»
Isabell ist wild entschlossen, alle Hausaufgaben der letzten drei Tage zu erledigen, aber gegen sechs kann sie kommen. Also zum Abendessen. Henning schlägt vor, Steaks zu machen. Isabell bringt ihr Lieblingsbier mit.
Henning legt das Flugblatt auf den Küchentisch und setzt sich davor. Fünf Minuten lang betrachtet er das Ding. – Als warte er darauf, dass es endlich anfängt, ihm zu erzählen, was es heißt, schwul in Henningstadt zu sein. Und ob es am Ende nichts weiter heißt, als dass er eben in Henningstadt schwul ist. Dann ruft er bei der Auskunft an und lässt sich die Nummer von der Schwulen Initiative geben.
«So was ham wir hier auch?», fragt die junge Frau am andern Ende der Leitung verwundert.
«Ja, so was! Ham wir hier auch!», teilt Henning ihr mit. Dann findet sie die Nummer, und die Computerstimme gibt sie anstandslos durch. Sie stimmt mit der auf dem Flyer überein. Auf jeden Fall gibt es den Verein tatsächlich.
Henning setzt sich an den Schreibtisch und schreibt einen Brief an den lieben Gott. Er handelt von den gewöhnlichen Sorgen und Ängsten, die Jungen in Hennings Situation haben. Der liebe Gott kennt diesen Brief schon. Henning verbrennt ihn und fühlt sich erleichtert.
Er geht einkaufen. Fleisch, Sahne, Champignons, Bohnen, Knabberzeug. Was soll er Isabell sagen? Was will sie hören?
Was will sie überhaupt von Henning? Wenn er schwul ist. Henning ist schwul. Irgendwie ist er sich fast sicher. Isabell ist seine Freundin. Natürlich. Aber er ist schwul. Er ist schwul und sie ist seine Freundin. Weil er schwul ist. Weil er schwul war und weil er so war, wie er ist, und ist wie er war, deshalb ist sie seine Freundin. Seine Freundin hat ihn gern. Er war vorher wie nachher. Das denkt er. Isabell wird bleiben. Wird ihm die Freundschaft nicht aufkündigen. Die Sache ist ganz einfach. Er muss nur die Zeit rumkriegen, bis sie kommt. Natürlich fürchtet er sich. Am besten redet er darüber, dass irgendein Junge in der Schule so schön sei. Gerrit oder Erik. Und dann kann sie sich darüber wundern, dass er von schönen Männern spricht, und er kann anfangen auszupacken. Woher soll man wissen, dass man schwul ist? Die anderen wissen auch nicht, dass sie nicht schwul sind und sind trotzdem nicht schwul. Henning überlegt, wer in der Schule noch schwul sein könnte. Wer ist feminin? Wer hat ihn mal angebaggert, seine Nähe gesucht? Ihm fallen zu viele ein, als dass das eine Bedeutung haben könnte. Zu viele haben sich irgendwann mal nicht männlich benommen. Alle normalen Jungen benehmen sich mal nicht männlich. Sonst könnten sie weder ein Buch lesen noch eine physikalische Formel bei der Speller lernen. Was ist also männlich, wenn sich Männer nicht männlich benehmen? Henning packt eine Kognakflasche in den Wagen. Jedenfalls ist es ein Benehmen und keine Art von Sein. Dass man nach Steaks Kognak trinkt, hat er mal gelesen. Henning freut sich über die Tatsache, dass es bürgerlich konventionalisierte Drogen gibt. Und wenn er nun doch nicht schwul ist? Wenn er nun in vierzehn Tagen merkt, dass er gar nicht schwul ist? Schöne Scheiße wär das. Aber dann bliebe alles wie es ist: Seine Eltern seine Eltern und Isabell seine Isabell, mit der er zusammenkommt, wenn sie mit Andreas fertig ist. Da zuckt irgendwas in Hennings Bauch zusammen. Wenn sie fertig ist mit Andreas. Ja? Was ist dann? Dann sind wir quasi zusammen. Sofort. Auf dem Verwaltungswege, sozusagen. Wir haben verabredet, dass wir ein Paar sind, wenn sie nicht mehr mit Andreas geht. Dann werde ich mit ihr schlafen, weil ich mit ihr schlafen will, denkt Henning. Da ist das Zucken wieder im Bauch. Aber was zuckt im Bauch? Es ist ein vertrauter Gedanke, dass er seine Jungmannschaft mit Isabell verlieren wird: schließlich ist es kein Ekel und kein Erschrecken, was in seinem Bauch rumort. Ich habe einfach Hunger, denkt er, um sich zu beruhigen. Also jedenfalls macht ihm das Sorgen. Neulich im Bett hat er einen Ständer gehabt. Aber er hat auch nicht gedacht, dass er seinen Schwanz reinstecken soll. Er glaubt nicht, dass er seinen Schwanz reinstecken will in Isabell. Egal wie schön sie aussieht. Denn die Schönheit des Aussehens gilt ja doch als ausschlaggebender Faktor bei Vornahme dieser Handlung. Aber noch bevor er erleichtert – erleichtert wegen der Klarheit dieses Gedankens — denken kann, «Ich bin also schwul», fällt ihm ein, dass er dann ja seinen Schwanz, wenn es um das Reinstecken geht – wenn das Reinstecken entscheidet, ob er schwul ist oder nicht – dass er seinen Schwanz ja dann in einen Jungen stecken muss. Zum Beispiel in Erik. Das kann er sich aber noch weniger vorstellen als mit Isabell. Er zögert. Dann steckt er schnell den Schlüssel ins Schloss. Lässt los, als sei er kochend heiß. Versonnen zieht er den Schlüssel langsam raus und schiebt ihn wieder rein. Das Schloss macht leise klickende Geräusche. Er merkt, dass sich sein Schwanz leise mit Blut füllt und größer wird.
«Hallo Henning!», sagt Frau Pernaz. Henning fährt zusammen, er war vollkommen in Gedanken versunken und hat niemanden kommen gehört. Die drei Pernaz-Schwestern kommen die Treppe hoch auf ihn zu. Die Älteste der drei führt sie an. «Wir wollten –»
«Wollten, wollten», murmeln die anderen zustimmend, «dir ein Stück von dem Kuchen vorbeibringen, den wir aus deinen Eiern gemacht haben.» Alle drei strahlen vor Freude über die Freude des jungen Mannes, der Kuchen bekommt. Der Kuchen der Pernaz-Schwestern ist in der Straße berühmt. Manche Leute behaupten, die Zutaten bestünden ausschließlich aus gutnachbarschaftlichen Leihgaben. Das fertige Backwerk wird anschließend wieder in der Nachbarschaft verteilt. Aber jeder gibt gerne. Die drei sind so zwischen sechzig und siebzig, relativ rüstig für ihr Alter – nur die Größte ist vielleicht schon ein bisschen tatterig –, und sie sind ein bisschen wunderlich. Seit Jahren leben sie gemeinsam in einer Wohnung zwei Häuser entfernt von dem Haus, in dem Henning und seine Familie wohnen. Ihre drei Männer liegen nebeneinander auf demselben Friedhof. Nachdem der letzte lebende Gatte der Pernaz-Schwestern selig geworden war, sind die beiden anderen zu der just verwitweten Schwester gekommen, um sie zu trösten. Haben da übernachtet, weil der Dritten die Nächte besonders schlimm waren. Nachdem dieses Provisorium ein paar Wochen gedauert hat, haben sie einen Schwestern-Rat abgehalten und beschlossen zusammenzuziehen. Die eine wohnt hinter spanischen Wänden im Wohnzimmer, die andere im ehelichen Schlafzimmer und die Dritte im ehemaligen Kinderzimmer.
Henning schließt auf und ignoriert den Geruch der Wohnung, der sich langsam wieder gegen das Parfüm durchzusetzen beginnt.
«Vielen Dank», sagt Henning. «Wollen Sie nicht einen Moment reinkommen?», fügt er an, weil seine Mutter das sagen würde.
«Ach, nein, heute nicht, ein andermal gerne», sagt die Kleinste, die jetzt die Vorderste ist, weil sich die Schwestern schon umgedreht haben. «Wir müssen noch weiter», erklärt die Mittlere. «Den Kuchen loswerden», schließt die Dritte ab. «Immer Kuchen», stöhnt eine. Die drei verschimmern hinter dem Milchglas der Haustür.
Henning kratzt sich am Kopf. Merkwürdige Existenzen gibt es und seltsame Hobbys. Wie dem auch sei. — Er wird sich fein machen für Isabell und welchem Schicksal auch immer gewappnet ins Auge blicken. Den Kuchen gibt es zum Nachtisch.
Isabell geht die Stufen zu Hennings Wohnung herauf. Sie will ihm einfach erzählen, was los war. Was los war mit ihr und Andreas. Und warum sie sich von ihm getrennt hat, damit Henning weiß, worauf er sich einlässt und nicht dieselben Sachen falsch macht wie Andreas, falls sie nun also ihre Verabredung wahr machen und ein Paar werden. Damit er weiß, woran er ist. Das könnte ein guter Anfang sein für eine Beziehung, denkt sich Isabell. Und dass sie sich von ihm getrennt hat, und nicht umgekehrt, das wird sie auf jeden Fall auch deutlich machen. Damit klar ist, dass sie nicht zu den herumgestoßenen Mädchen gehört, die die Welt erleiden, wie sie über sie hereinbricht: in Gestalt von Freunden, Liebhabern und Vätern. Sie klingelt. Henning öffnet.
«Ich hab mich von Andreas getrennt, weil er mir auf die Nerven gegangen ist», sagt Isabell zur Begrüßung.
«O Gott!», sagt Henning.
«Darf ich vielleicht reinkommen?», zischt Isabell in gespielter Schnippigkeit.
«Natürlich nicht», sagt Henning, macht die Tür vor ihrer Nase zu, um sie unmittelbar darauf wieder zu öffnen: «Schön, dass du da bist!» Beide lachen, und der Funke der Freundschaft springt herüber und hinüber. Die Harmonie ist perfekt in der Kleinigkeit des gemeinsamen Scherzes. Das ist es, was Henning an Isabell liebt: das Gefühl der Gemeinschaft.
«Das sind ja Neuigkeiten!», sagt Henning und führt sie in die Küche, wo er den Tisch schon gedeckt hat. Candlelightdinner, denkt Isabell, als sie den Tisch sieht, den Henning aber eher förmlich als romantisch gemeint hat. Er wird ihr sagen, dass er schwul ist. Jetzt besonders.
Er sieht, wie sie sich hinsetzt. Er sieht im Kerzenlicht, wie schön sie ist. Er schiebt das Zwiebelgemüse an den Rand der Pfanne und brät das Fleisch. Er weiß, dass er sie gerne anfasst und ihren warmen Körper spürt. Er weiß, dass er sie gerne anfasst und jedes Mal Angst hat, sie könnte wollen, dass er mit ihr schläft.
Er weiß nicht, warum er nicht mit ihr schlafen will. Er hat noch mit keiner Frau geschlafen und weiß, dass er schnell eingeschüchtert ist. Dass er nichts falsch machen will. Vielleicht hat er einfach nur Angst vor dem ersten Mal, denkt er sich. Er bringt die Teller an den Tisch. Sie ist schön, daran besteht kein Zweifel, und sie sind die besten Freunde, sie lieben sich, auch daran besteht kein Zweifel. Warum soll er also nicht mit ihr zusammen sein? Er seufzt in dem wonnigen Gefühl der Geborgenheit und der Harmonie bei Kerzenlicht. Er weiß nicht, wie es ist, mit einer Frau zu schlafen. Woher, fragt er sich, will er da wissen, dass es nichts für ihn ist. Kaffee hat er am Anfang auch furchtbar gefunden. Er wird also einfach abwarten, was der Abend bringt. Sie fangen an zu essen, und in der Dämmerung bemerkt er den leisen Anflug einer aufkommenden Geilheit.
«Also was iss jetzt?», fragt Isabell.
Henning zögert. Henning sieht auf seine Hände, die er im Schoß aufeinandergelegt hat. Henning sagt zu seinen Händen:
«Ich bin schwul», sagt Henning. Erst als er ihr in die Augen sieht, kommt es bei Isabell an.
«Aha», sagt sie.
Henning merkt, wie ihn ein Schluchzen im Hals würgt.
«Spinnst du?», sagt Isabell kalt.
Henning heult los. Isabell sieht ihn fassungslos an. Henning nimmt die Hände vor sein Gesicht und schluchzt. Isabell steht auf, berührt Henning kurz an der Schulter und geht aus dem Zimmer. Sie knallt die Küchentür hinter sich zu.
Nach einer kleinen Weile beruhigt sich Henning. Er kennt Isabells impulsive Art, und wenn sie ihn auch trifft, kann er doch damit umgehen. Normalerweise. Er bleibt vor der Küchentür stehen und horcht. Stille. Er geht in den Flur. «Isa?», ruft er.
«Ja», kommt es ihm aus seinem Zimmer entgegen. Sie liegt auf seinem Bett. Ihre Augen sind feucht. Manchmal heult sie vor Wut. Er muss rauskriegen, was sie denkt. Die beiden sehen sich in die Augen.
 
Die große Stille steht zwischen ihnen und sieht sie abwechselnd an.
 
«Spinnst du?», fragt Isabell noch mal.
«Nein.»
«Das gibt’s doch nicht!», sagt Isabell. Dann sagt sie eine Weile nichts. «Wie lange denn schon?», erkundigt sie sich schließlich.
«Ich weiß nicht», sagt er. «Vielleicht seit ein paar Wochen.» Schweigen.
«Und gibt sich das nach ein paar Wochen wieder?», hakt sie nach.
«Ich weiß nicht», sagt er. «Ich glaube nicht.»
«Du spinnst doch!» Ihr rinnt eine Träne die Wange runter. Sie ist wütend und traurig und der, auf den sie sich verlassen hat: der hat sie verraten! Schwungvoll steht sie auf. Sie ist alleine auf der Welt.
 
«Ich ruf dich an», sagt sie in indifferentem Ton, geht an Henning vorbei, der immer noch in der Tür steht, und verlässt die Wohnung. Die Tür klickt ins Schloss und Henning ist alleine. Er legt sich ins Bett, zieht die Decke über den Kopf und kauert sich zusammen. Er fühlt nichts und wartet auf das Einsetzen von irgendwas. Dann dreht er sich ausgestreckt auf den Rücken. Unwillkürlich atmet er tief ein und aus. Er fühlt, wie die Spannung aus seinem Körper fährt. Er ist traurig. Er ist erleichtert. Er ist unsagbar erleichtert, dass er es ihr gesagt hat. Sie ist seine Freundin und sie hat ein Recht, es zu wissen. Er hat ein Recht, kein Geheimnis vor seiner Freundin haben zu müssen. Sonst taugt diese Freundschaft nichts. Das ist ein fester Entschluss, den er fasst. Er atmet tief ein und aus. Isabell ruft an, man wird sehen, was sie hat, was sie denkt. Er hat es gesagt und ist erleichtert. Er fällt in einen schweren, glücklichen Schlaf.
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Steffen sitzt im Flugzeug nach Marseille und ist froh, Henningstadt wieder entronnen zu sein. Eine Woche Aufschub! Immerhin fast eine Woche allein und weit weg. Ungestört in einer einsamen Hütte. Und wenn er sich langweilt, fährt er in die Städte der Umgebung: Aix en Provence, Montpellier, Nîmes, Avignon.
Er sitzt am Fenster. Er sieht sich die Wolken an und freut sich. Er wollte sowieso nach Frankreich, nicht auf diese Inseln.
Ich bin eben ein Einzelgänger, sagt er sich und fasst sich in den Schritt, um seinen Schwanz zu spüren. Christian hat Recht. Niemand hat mich verlassen.
Fliegen ist wundervoll! Steffen liebt es, durch die Wolkendecke zu stoßen und die weißen Wattegebirge von oben zu sehen. Es mag ja sein, dass es sentimental ist, aber nichts gibt ihm so sehr das Gefühl von Freiheit wie über den Wolken zu schweben. Jahre seines Lebens würde er dafür geben, wenn er einmal ohne jedes Hilfsmittel abheben könnte, abheben und fliegen, fliegen und alles Beengende hinter sich lassen.
Ich habe alle verlassen oder jedenfalls dafür gesorgt, dass sie mich verlassen, weil ich ein Einzelgänger bin und Beziehungen mir nicht gut tun. Ich habe keine Lust, wegen jedem Scheiß Kompromisse eingehen zu müssen. Ich bin auch nicht schwul geworden, um jetzt eine bürgerliche Ehe mit einem Mann zu führen. Steffens Mund ist schmal geworden. Er ist wild entschlossen, mit dieser Erkenntnis nun endlich über sich Bescheid zu wissen, schließlich ist er mit der Zeit alt genug geworden. Fast fünfunddreißig Jahre.
Die Unlust, die ihn plötzlich befällt, schiebt er dem Umstand zu, nun von der alten und schönen Vorstellung von sich selbst als liebevollem Freund Abschied nehmen zu müssen. Zu wollen. Steffen ist frei und traurig. Glücklich wird er unter einer strahlenden Sonne von Städtchen zu Städtchen brausen, sich die alten Gemäuer ansehen und kurz mit Kellnern und Zigarettenverkäuferinnen plaudern. Er wird viel lesen und sich auch ansonsten als Einzelgänger benehmen, der er jetzt ist und der er in Wahrheit immer schon war.
Es tut ihm gut, allein zu sein. Ohne den Terror, einen Freund finden zu müssen. Ohne den Terror, einen Freund gefunden zu haben.
Wegen angeblicher Turbulenzen will das Air-France-Team Steffen nicht aufs Klo gehen lassen. «For your own safety», sagt der Steward und baut sich vor der Klotür auf. Steffen muss unverrichteter Dinge zurück zu seinem Platz. Die Turbulenzen, von denen man nichts merkt, halten die Stewardessen nicht davon ab, auf Pumps Parfüms und Zigaretten zu verkaufen. Steffen ist sauer, weil er mal muss. Das Flugzeug setzt zum Landeanflug an. Landeanflug bedeutet, dass er erst in Frankreich aufs Klo kann. – Wenn er sich nicht entschließt, dem Steward auf die Füße zu pissen.
Sein Rucksack ist wohlbehalten angekommen und in Frankreich gibt es Toiletten. Er sitzt in seinem Mietauto und liest die Karte. Die Fahrt zu seinem Feriendomizil soll in zwei Etappen vor sich gehen, damit er sich unterwegs noch ein paar Orte ansehen kann. Zuerst kommt er nach Aix. Er geht zum Cours Mirabeau, trinkt Kaffee und sieht dem Treiben zu. Die französischen Jungs gefallen ihm ausnehmend gut. Es gibt eine bestimmte Form der Augenbrauen, die Steffen sehr erotisch findet. Die gibt es oft beim südländischen Typ Mann.
Steffen streckt die Beine unter den Tisch und grunzt entspannt. Es ist heiß in Aix, aber die großen Kastanien tauchen die Straße in grünliche Dämmerung. Lichtflecke tanzen auf dem Boden hin und her. Französische Sprachfetzen wehen von den Nachbartischen zu Steffen hinüber. Steffen genießt die Ruhe inmitten der Leute, die um ihn herum wirbeln. Es gefällt ihm, dass er nichts versteht. Er ist einfach nur da und sieht allem zu, aber es geht ihn nichts an und er wird nicht gebraucht und er ist nicht gemeint. Er ist nicht da, weil er nichts versteht. Er ist wie ein Gemälde, das an der Wand hängt und dem Leben im Zimmer zusieht, als sei es ein Film.
Die Parkuhr ist für zwei Stunden bezahlt. Steffen steht auf, schaut sich noch mal um und geht zurück zum Parkplatz. Erst wundert er sich, dass die Autotür nicht abgeschlossen ist, das Knöpfchen ist oben. Dann sieht er, dass das Schloss mit dem Türblech elegant nach innen gebogen ist. Ohne den Schritt zu beschleunigen geht er zum Kofferraum, schließt auf. Sein Rucksack fehlt.
Steffen setzt sich ins Auto, legt die Stirn aufs Lenkrad. Steffen schreit drei Mal laut auf.
Er fragt sich zur Polizei durch. Es ist halb acht. Sie haben schon zu, und er soll morgen wiederkommen, sagt ihm der junge Mann am prächtigen Empfangsschreibtisch. Steffen macht ihm klar, dass er nicht hier wohnt, und dann kann er doch noch seine Anzeige aufgeben. Die Unterhaltung findet auf Englisch und Französisch statt. Schließlich holt der junge Mann einen Ordner raus, händigt Steffen einen französischenglischen Vordruck aus und bringt ihn in einen vom Foyer halb abgetrennten Raum. Da steht ein Tisch mit Schreibmaschine drauf. Ob Steffen einen Stift hat. Hat er. Auf dem Formular kann er jetzt ankreuzen, was ungefähr passiert ist.
Die ganze Sache ist himmelschreiend blöde. Ärgerlich für Steffen, der sich mindestens das Wichtigste neu besorgen muss, und ärgerlich für die Diebe, die den Kram eigentlich nur wegschmeißen können, was aber eine ziemlich dürftige Rache ist. Steffen kann sich nicht auf das blöde Formular konzentrieren. Er geht raus, eine rauchen. Der Empfangsbeamte winkt ihm, dass er auch drinnen rauchen darf. Steffen erschrickt, als ihm einfällt, dass er ein Stück Peace in der Tasche hat. Das fehlte gerade noch, dass die das merken. Aber der Polizist sieht friedlich zu ihm rüber. Er hat die eine Hand im Schoß, mit der anderen spielt er an seiner Pistole, die im Halfter an der Seite hängt. Steffen freut sich über diese erste Szene eines geilen Pornos. Vielleicht sollten sie lieber zusammen ein Tütchen rauchen. Nach einer halben Stunde ist er endlich mit dem Schrieb fertig, muss warten und wird dann in ein Büro gebracht, wo ein Monsieur Guibard seine Angaben in den Computer tippt, gelegentlich nachfragt, um schließlich dasselbe Formular, das Steffen ihm schon gebracht hatte, zweimal auszudrucken. Das eine Exemplar stempelt er und legt es auf einen Stapel gleicher Papiere, das andere unterschreibt er und gibt es Steffen. Das war alles, versteht Steffen und geht raus. Das Auto konnte man nicht mehr abschließen, aber es steht noch da. Wenigstens was, denkt sich Steffen. Er kann nur hoffen, dass der Verleih am Flughafen noch auf hat, wenn er ankommt. Steffen rechnet wütend den Wert der gestohlenen Sachen zusammen. Es ist mehr als er gedacht hat. Steffen dreht das Autoradio laut und fährt schnell. Die Fenster kurbelt er runter und gleitet in einen wunderbaren Sonnenuntergang mit ganz intensiven Farben von wald-orange bis kitsch-rosa, abgesetzt von grauen Streifen. Steffen beruhigt sich. Besitz bindet. Er ist hergekommen, um die Freiheit zu finden, jetzt hat er sie. Er muss lachen. Er lacht. Dann singt er. Er singt ein französisches Lied: Sur le pont d’Avignon –
Am Flughafen kriegt Steffen ein neues Auto, eine Rechnung für das Schloss und ein mitleidiges Lächeln von beiden Damen, mit denen er zu tun hat. Die eine ist zuständig, die andere spricht englisch.
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Es ist große Pause. Wie erwartet ist Henning nicht erschienen. Die zweite Stunde hätten sie zusammen gehabt. Isa ist sauer.
Andrea, mit der sie befreundet ist, kommt mit zwei Bechern Kaffee in der Hand auf sie zu. Zusammen gehen sie zum Raucherhof. Das ist jedes Mal dasselbe Gerenne. Zum Automaten, zum Raucherhof, der abgelegen ist, schnell rauchen und wieder zurück. In den Siebzigern hat es ein Schülercafe gegeben, in dem geraucht werden durfte, aber die Zeiten sind vorbei. Kurz nach dem Rauchverbot ist auch das Café eingegangen, weil keiner mehr Lust hatte, sich drum zu kümmern. «Was hat Henning denn, weißt du das?»
«Ach, Henning spinnt!»
Abwartend sieht Andrea Isabell an. Sie schlendern an den Rand des Raucherhofs, ohne sich abzusprechen. Um ungestört reden zu können. Der Pausenhof ist der Ort, an dem die Gerüchte gekocht werden. Isabell ist noch unentschlossen.
«Kennst du einen, der schwul ist?», fragt sie. Andrea schüttelt den Kopf.
«Henning?», fragt Andrea.
Isabell gibt keine Antwort, aber das ist sehr beredt.
«Ach was!», sagt Andrea. Und als kein Widerspruch folgt, ist klar, dass sie Henning meint. «Woher willst du das denn wissen?»
«Er hat’s mit gesagt.»
«Aber ihr seid doch immer zusammen um die Häuser gezogen. — Ihr wart praktisch ein Paar.»
«Dachte ich auch», sagt Isa böse.
«Na, toll! Aber ein bisschen feminin hat er schon immer gewirkt, das ist mir schon länger aufgefallen.»
«Na, und!», sagt Isabell. «Ich habe auch andere Sorgen als mich stundenlang zu schminken. – Bin ich deshalb vielleicht ‘ne Lesbe?»
Andrea sieht ihr fragend in die Augen. «Ich bin keine Lesbe», sagt Isa schnell, um die Sache klarzustellen. «Ich bin sauer. Es hätte ihm wirklich früher einfallen können, dass er schwul ist. Seit fünf Jahren sind wir die besten Freunde, und er sagt es mir jetzt, wo er praktisch nicht mehr anders kann. Das ist doch scheiße. Ich bin echt angekotzt.»
«Warum konnte er nicht anders?»
«Rate dreimal!»
«Vielleicht hat er’s selber nicht gewusst.»
«Vielleicht, vielleicht», äfft sie Andrea nach. «Und wenn schon! – Jedenfalls hat er mich sitzen lassen, ich bin sauer.»
«Findest du, er hat dich sitzen lassen?», fragt Andrea nach. Sie will die Details.
«Ja, allerdings finde ich das!», sagt Isabell bestimmt und verweigert weitere Auskünfte. «Sag’s nicht weiter, das mit Henning.»
«Na, hör mal, das versteht sich ja wohl von selbst.»
Das findet Isabell allerdings auch.
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Die Wände des Zimmers starren Henning an. Henning denkt daran, seinen Kopf gegen die Wand zu schlagen. Alles ist eng, bestimmt, definiert. Er geht zur Wand, stellt sich davor. Stellt sich breitbeinig hin. Setzt die Hände gegen die Wand. Die Raufasertapete bildet ein unregelmäßiges Muster. Zahllose Variationen über das kleinste Thema. Henning stützt sich gegen die Wand, er lässt seine Nackenmuskeln los. Der Kopf macht ein verhaltenes Geräusch an der Wand. Es hat nicht weh getan.
Henning lässt seinen Kopf mit Kraft gegen die Wand prallen. Einmal.  Zweimal. Dreimal. Henning starrt die Wand benommen an. Alles sieht genau so aus wie vorher. Die Wand mit der Raufasertapete, die Wand hat sich kein Stück verändert, die Wand steht genau, wo sie vorher gestanden hat.
Henning geht durch die Tür seines Zimmers über den Flur durch die Badezimmertür ins Bad und macht sich die Stirn mit kaltem Wasser nass. Henning hasst seinen Selbsthass. Jede Wand hat eine Tür, durch die man gehen kann, denkt es in seinem Kopf.
Und wenn es eine Wand ohne Tür gibt, dann hat sie ein Fenster, durch das man springen kann, echot es.
Er hasst seine Ironie, sein Denken, das alle Antworten besser weiß und nicht sein Gefühl ist, nicht er ist.
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Steffen nutzt das Park-and-Ride-System in Montpellier. Er sitzt auf der hintersten Bank, um möglichst viele Einheimische im Bus beobachten zu können. Rechts schaukelt eine riesige Bougainvillea an ihm vorbei. Als er den Kopf nach links dreht, sieht er den großen und steifen Schwanz eines jungen Arabers, der aus seiner Hose ragt. Der Araber, oder was er ist, grinst Steffen auffordernd an. Steffen erschreckt sich vor dem Traum ganzer Heerscharen von Homosexuellen. Er sieht starr geradeaus. Er dreht sich wieder um. Der Araber hat seine Hand um seinen prallen Schwanz gelegt und wichst langsam und auffordernd. Er starrt Steffen selbstbewusst an. Steffen fragt sich, ob das hier wohl üblich ist. Er setzt sich breitbeinig hin. Unwillkürlich fasst er sich in den Schritt. Sein Schwanz ist hart. Er sieht den Araber an, schätzt seine Figur ab. Sie ist phantastisch! Das Grinsen des Typen verbreitert sich, als er merkt, dass Steffen auf ihn anspringt. Demonstrativ packt er sein Ding ein. Drückt den Halteknopf und steht auf. Steffen ist verdutzt über den plötzlichen Sinneswandel. Während er zur Tür geht, wirft er Steffen einen kurzen Blick zu. Steffen ist sich nicht sicher, ob er ihn auffordernd ansieht oder hämisch. Er stellt sich vor die Tür, dreht sich noch einmal zu ihm um und macht eine kleine nickende Kopfbewegung zur Tür. Ganz sicher auffordernd. Dann sieht er geradeaus. Steffen ist unentschlossen, ob er mitgehen soll. Der Mann hat einen geilen Knackarsch in der Jeans, das kann er jetzt sehen. Steffen hat keine Ahnung, wo er ist, was aber keine Rolle spielt, er muss ja nur zur Bushaltestelle zurück, wenn er mit dem Typen mitgeht. Das ist kein Problem. Der Bus hält. Steffen steht auf. Die Tür öffnet sich. Der Typ steigt aus. Steffen geht zur Tür. Steffen bleibt vor der Tür stehen. Der Typ geht ein paar Schritte, ohne sich umzusehen. Sehr unauffällig, denkt Steffen. Steffen will sich einen Ruck geben. Der muskulöse Rücken zeichnet sich unter dem T-Shirt ab. Steffen bleibt stehen. Die Tür schließt sich, der Bus fährt weiter. Während der restlichen Fahrt ärgert er sich schwarz.
Gegen Abend geht er in die schwule Sauna von Montpellier und hat zufriedenstellenden Sex. Weil er schließlich in Urlaub ist und was erleben will, bleibt er da bis in die frühen Morgenstunden und hat mit drei Leuten was. – Aus Trotz über die verpasste Chance vom Mittag nur mit den bestaussehenden Männern. Er verlässt das Etablissement mit aufgemöbeltem Selbstbewusstsein und genießt den Duft des frühen Morgens. Er schlendert auf eine Anhöhe im städtischen Park und setzt sich auf eine Bank. Aus seinem Rucksack kramt er einen Schokoriegel. Wohlig seufzend beißt er rein. Da erhebt sich am Horizont zwischen Palmen und grünen Sträuchern die Sonne mit dem ganzen Getöse ihrer goldenen Pracht.
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Und immer zu ihm
Klopfendesherz wie das Haus schwankt
 
Sarah Kirsch
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Irgendwann ist es tatsächlich Sonntag geworden, obwohl Henning die Hoffnung darauf schon fast aufgegeben hatte. Er hat den Stadtplan von Henningstadt rausgesucht und sondiert, wo sich diese Burgstraße befindet, in der die Schwulengruppe sich trifft. Und siehe da, es ist eine der kleinen Gassen mitten in der Altstadt. Nummer vierundzwanzig ist sogar verzeichnet: das Haus der evangelischen Studentengemeinde. Zum Glück ist das ein unauffälliger und neutraler Ort, an dem auch ein Konzert oder irgendwas stattfinden könnte. Henning ist beruhigt. Insgeheim hatte er wohl befürchtet, eine lange, hell angestrahlte Rampe hochgehen zu müssen, von der es eine Live-Videoübertragung in alle Kneipen und Cafés der Stadt gibt.
Er macht sich auf den Weg.
Als er in die Katzgasse biegt, kommt ihm Isa entgegen. Mit Andrea, Gerrit, Meike und Guido. Lauter schöne Menschen, denkt er spöttelnd, denn seine Stufenkameraden sind nach Mode der Zeit für den Sonntagnachmittag zurechtgemacht und strahlen fleißig die Würde ihrer Kleidung aus. Aber Henning ist bloß neidisch. Isa kommt näher und näher. Ein paar dutzend Meter vor Henning bleiben sie unvermittelt stehen, und Isa biegt in eine Seitengasse ein. Die anderen gehen hinterher. Henning kneift die Lippen zusammen. Er ärgert sich über Isabell, die ihn erkannt haben muss. Er unterdrückt seine Traurigkeit und ist aus Gründen des Selbstschutzes lieber wütend auf die blöde Sumpfkuh.
Fünf Minuten später kommt er in die Burgstraße. Nummer vierundzwanzig muss sich auf der linken Seite befinden, stellt Henning fest, als er in die Burgstraße einbiegt. Er wechselt auf die rechte Straßenseite, um erst mal an dem Haus vorbeizulaufen und einen Eindruck zu gewinnen. Ein großes, aber in keiner Weise auffälliges Gebäude aus Grauwacke scheint die Vierundzwanzig zu sein und ist es.
Henning läuft daran vorbei und geht die Straße weiter bis zur nächsten Querstraße. Er schämt sich. Die Scham sitzt in allen Gelenken und macht sie steif. Die Scham sitzt im Hals und drückt die Kehle zusammen. Sie knetet das Herz, hart schlägt es gegen den Brustkorb.
Er dreht um. Auf dem Rückweg ist das Gebäude keine unbekannte Größe mehr. Henning betritt den Seitenhof und sieht schon aus der Entfernung, dass man nicht einfach durch die Eingangstür gehen kann, sondern sich vorher entscheiden muss, wohin man will. Ein großes Rechteck mit Klingeln. Henning will zur SIH, aber da die sich nur einmal in der Woche trifft, scheint es nicht sehr wahrscheinlich, dass der Verein eine eigene Klingel hat.
Die Klingelschilder sind nicht alle beschriftet. Zwei tragen evangelische Abkürzungen, vier scheinen zu Privatwohnungen zu gehören und zwei sind unbeschriftet. Die Schwulen wollen vielleicht anonym bleiben. Möglicherweise ist es also eine unbeschriftete Klingel, die er betätigen möchte.
Wir werden es nie erfahren!
Denn der Retter aus dieser schwierigen Situation naht. Es ist Mark. Er trägt ein rot-rosanes, ins Blasslilane hineinspielendes Batiktuch nach Art der Palästinenser um den Hals geschlungen, Blue Jeans, T-Shirt, Jesuslatschen. Es ist zehn nach acht, und derjenige, der die laufende Woche den Schlüssel hat, ist in der Regel nicht mehr als eine viertel Stunde zu spät. Die anderen trudeln so gegen halb neun ein.
«Kann ich dir helfen?», fragt Mark freundlich, während er die Tür aufschließt. Sie war also in der Tat verschlossen, ganz wie Henning ja schon befürchtet hatte. Alter und Aussehen prädestinieren Mark dazu, ein Student zu sein, ein evangelisch-engagierter Student. Das kombiniert Henning. So einer wird aber zumindest eine informative Auskunft geben, egal, was er ansonsten von Schwulen hält.
«Ich will zur Schwulen Initiative Henningstadt.» Den Schutz der Abkürzung fahren lassend, sagt Henning tapfer den Namen auf.
«Schön. Ich bin Mark, und du?», fragt Mark.
Henning würde denken, das war das Willkommen in der Schwulengruppe, wenn er sich nur sicher wäre, dass nicht auch der Pfarrer der Gemeinde jeden, mit dem er direkt auf dem Gemeindegelände spricht, nach seinem Namen fragt. Vielleicht ist der Typ der Gemeindepfarrer.
Dass auch der Pfarrer schwul sein könnte, fällt Henning ein. Mark führt Henning nämlich in eine Art kleinen Gemeindesaal und setzt sich. Der Pfarrer oder ein studentischer Gemeindemitarbeiter würde nicht hierher kommen, um sich mal auf die Couch zu setzen.
Als Mark von Henning wissen will, ob der zum ersten Mal hier ist, entscheidet sich Henning, dass er in der richtigen Veranstaltung sitzt, und da liegt er ganz richtig.
Der Aufregung über die Schwierigkeit hierher zu gelangen folgt die Aufregung darüber, dass gleich ganz viele Schwule kommen und er wahrscheinlich vor vielen Menschen sagen muss, dass er schwul ist. Aber vielleicht fragen sie ja auch nicht. Eigentlich ist es selbstverständlich, dass er schwul ist, weil er zur Schwulengruppe geht. Allerdings hätte er ja auch hier sein können, weil er einen Artikel für die Schülerzeitung machen will, wie Frau Scheinschlag vorgeschlagen hat.
So sitzt er also in einem Sessel der Schwuleninitiative, der nur einmal die Woche zwei Stunden so genannt werden kann, und hängt seinen Gedanken nach. Lieber wäre ihm gewesen, er wäre durch eine Tür mit der klaren Aufschrift Hier trifft sich die Schwule Initiative Henningstadt sonntags von zwanzig bis zweiundzwanzig Uhr getreten. Durch diese Tür wäre er dann in ein Zimmer gelangt. Durch die gegenüberliegende Tür wäre der schönste Mann der Welt eingetreten, vielleicht ein Boxer, und hätte sich mit Ich bin die SIH vorgestellt. Dann hätte er ausgesprochen, was beide wollen: Du willst wissen, was Sex ist. Du bist hier, weil du geil bist. Leg dich aufs Sofa. Ich mach’s dir. Was dann allerdings die unterscheidenden Merkmale zu heterosexuellem Sex sind, hätte Henning nicht gewusst, aber von schwulem Sex hätte er sich eine konkrete Vorstellung machen können.
Leider ist Mark nicht ganz der schönste Mann. Funktionieren würde es mit Mark aber durchaus.
«Du bist also schwul», teilt Mark ihm mit und fragt ihn, warum er hergekommen sei. Henning ist hergekommen, weil er schwul ist. Er weiß nicht, was er antworten soll. Dass er Leute kennen lernen will, könnte er sagen, aber das klingt ihm ein bisschen zu direkt. Dass er ein Problem haben soll, schwant ihm. Mark ist aber auch damit zufrieden, dass Henning nichts zu sagen weiß.
Der Raum füllt sich langsam mit Leuten, die sich auf unterschiedliche Art begrüßen. Viele mit Küsschen links, Küsschen rechts. Wie die Mitglieder eines Vereins oder wie die Leute aus dem Familienkreis von Hennings Eltern. Eine Art Familienkreis also. Henning hat eine passende Schublade gefunden und fühlt sich gleich viel sicherer, was seine Interaktionsprinzipien in der folgenden Unterhaltung angeht.
Die Leute begrüßen ihn freundlich, aber niemand spricht ihn an, um mit ihm zu plaudern. Etwa fünfzehn Leute kommen mit der Zeit. Hennings Unwohlsein geht langsam in die Begeisterung über, unter so vielen Schwulen zu sein, wo er noch vor einer Stunde der einzige auf der Welt war.
Die Leute sehen größtenteils nach Studenten aus. Einige sind wohl zu alt, um Studenten zu sein. Die sehen aus, als hätten sie mal studiert. Jedenfalls lauter anständige Leute, wie seine Mutter das nennen würde. Vor allem reden sie ganz normal. Einige sprechen ein bisschen affektiert, wenn man sich reinhört, aber nicht schlimmer als jeder Pfarrer. Auf der Straße hätte Henning bei den wenigsten gedacht, dass sie schwul sind. Das beruhigt ihn, weil es heißt, dass er sich nicht anders und seltsam wird benehmen müssen, wenn er zu dieser Gruppe gehören will. Insgesamt ist der Ton eher zurückhaltend. Später wird er einige Eigenschaften insgeheim für schwul halten, weil er sie selbst hat. Allem voran sein Interesse für steinverätzende Schlager und seine häufige Geilheit. Aber das wird sich wieder geben.
«Solln wir mal langsam?», fragt Peter. Und tatsächlich legt sich das Gemurmel ein bisschen und die Teilnehmer richten ihre Blicke auf den Tisch oder ihre Hände. «Gibt es was zu besprechen, hat jemand ein Thema?», fragt er. Peter ist in gewisser Weise der Dienstälteste und erfüllt die Funktion mit Charme. Sein Vollbart und seine Rubensfigur geben ihm die Ausstrahlung des Felsens, auf den jeder Christus mit Leichtigkeit selbst in der Brandung des Gemurmels und Gekichers seine Kirche bauen könnte. «Unsere Flyer sind aus der Bücherei verschwunden! Ich hatte eine Nachricht von Frau Scheinschlag, der Bibliothekarin, auf dem AB. Es ist von Oben verfügt worden, dass die Flyer da nicht ausliegen dürfen. Sie hat gesagt, sie hat gekämpft wie eine Löwin, aber es hat nichts genützt. Sie empfiehlt uns ihren Rechtsanwalt. Gut. Vielmehr schlecht. Wir sollten uns überlegen, was wir da tun können.»
Halblaut tauschen die Männer Meinungen aus zu dem Skandal, von dem sie gerade in Kenntnis gesetzt worden sind.
Als nach einer Weile niemand laut was sagt, stellt Peter fest: «Wir haben heute auch einen Neuen», und sieht Henning an. Henning, der nun doch ganz froh ist, dass er beachtet wird, nickt und lächelt ein bisschen und sieht die Gruppe von unten nach oben mit treuem Blick an, was gar nicht so einfach ist, weil alle sitzen.
«Und ich schlage vor, wir machen erst mal eine Vorstellungsrunde, damit er wenigstens alle Namen mal gehört hat.» Henning ist dankbar. «Ich fang mal an», sagt Peter. «Ich bin Peter, vierunddreißig. Ich komme seit» – er überlegt kurz — «ungefähr zwölf Jahren zur SIH. Damals hieß sie noch Schwuler Stammtisch.» Dann geht es im Uhrzeigersinn, und als die Reihe an Henning kommt, sagt er seinen Namen und wie alt er ist. Erstaunen folgt, weil er so jung ist: siebzehn. Henning merkt, dass die Blicke auf ihm ruhen. Das Ritual, bei dem er dasselbe sagt wie alle anderen, hat schon ein Stück Gemeinschaft entstehen lassen. Er ist froh, dass er hergekommen ist. Leider ist niemand in seinem Alter dabei. Der Jüngste nach ihm ist zweiundzwanzig.
«Was können wir denn für dich tun?», fragt Peter.
Henning erlebt den Rausch, normal zu sein. Was aber für ihn getan werden kann, weiß er auch nicht. Er sei schwul, sagt er jetzt ganz freiwillig, und habe eben gedacht, er gehe mal zur SIH. Wohlwollende Heiterkeit quittiert die Antwort. «Ja, schön. Herzlich willkommen!», sagt Peter.
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Ach, mein lieber Henning!
 
Du hast diesen Gang angetreten, als ginge es zum Schafott! Langsam einen Fuß vor den anderen setzend. Dabei hättest du schon auf dem Weg hierher tanzen können!
Jetzt leuchten deine Augen so schön wie zwei Sterne und alle wollen dir zeigen, was schwuler Sex ist, weil: Alle Schwulen sind nette Leute! Das solltest du dir jetzt merken, denn im echten Leben merkst du’s nicht unbedingt.
Die Community, die Familie, die Schwestern und Brüder sind so ungefähr das Wichtigste, was es in deinem Leben geben kann: Gemeinschaft. Denn Einsamkeit ist aller Laster Anfang.
 
 
 
24
 
«Du kannst dir ja erst mal angucken, wie es bei uns so ist. — Oder gibt es — also hast du vielleicht schon ‘ne bestimmte Sache auf dem Herzen?» Henning hat tausend bestimmte Dinge auf dem Herzen, nicht eine, und so sagt er nein. Sich die Gruppe einfach erst mal anzuschauen, findet er eine gute Idee.
«Also wie gesagt, die Flyer sind weg. Was sollen wir machen?»
«Wer hat sie denn weggenommen?»
«Haben sie denn überhaupt da gelegen?»
«Wer hat das denn angeordnet?» Und so weiter gehen die Fragen, von Äußerungen der Entrüstung begleitet. Henning lächelt noch ein bisschen schüchtern vor sich hin und tritt von der Bühne ab. Dass er einen dieser Flyer hat und daraufhin gekommen ist, sagt er. Dass es sich ja dann schon gelohnt habe, sagt irgendjemand.
An der Tür sind Geräusche vernehmbar. Ein Scharren, ein Poltern, ein Fluchen und das Öffnen der Tür. Ein paar Leute grinsen. Köpfe drehen sich zur Tür. «Das war unsere Hemmschwelle. Die meisten Neuen stolpern darüber. Aber du hast damit ja keine Probleme gehabt.»
«Ein gutes Omen also!», sagt Mark. Da versteht Henning den Scherz und lächelt höflich. Steffen kommt zur Tür rein. Mittelgroßes Hallo für Steffen und wo denn die Franzosen seien, die er mitbringen sollte.
Den Scherz versteht Henning auf Anhieb und hätte auch gerne einen davon abgekriegt. Er grinst und sieht sich Steffen an. Steffen geht am Tisch vorbei schnurstracks zu den Getränken und holt sich ein Bier. Von den Anwesenden gefällt dieser Neuzugang Henning am Besten: kurze braune Haare. Gute Figur, soweit man das sehen kann. Ein männliches Gesicht mit Stoppelbart. Ein Ohrring links. Die Brust zeichnet sich unter dem T-Shirt ab. Er macht einen unternehmungslustigen Eindruck. «Wer ist denn das?», erkundigt sich Henning bei seinem Nachbarn. Der wittert den Braten gleich. 
«Steffen ist nett», sagt er, um das junge Glück zu befördern. «Der war grad in Frankreich, glaub ich.» 
«Aha», sagt Henning. Steffen kommt zurück aus der Getränkekammer und setzt sich, ohne weiter zu stören. Leserbriefe werden beschlossen. Eine Anfrage wird beschlossen. Eine Beschwerde wird beschlossen. Christian will versuchen, einen Artikel zu lancieren. Ob man eine Protestveranstaltung auf die Beine stellen kann und will, wird diskutiert. Eine schwule Demo in Henningstadt! Dann ist es irgendwann zehn Uhr, und man beschließt, in die Kneipe zu ziehen. Die Leute suchen Kleingeld für ihre Getränke raus. Steffen ist in Hennings Nähe. Sie stehen Rücken an Rücken.
Henning saugt.
Henning saugt gierig den Duft nach Mann ein. Steffen riecht total gut. Nach Parfüm ein bisschen und ein bisschen nach frischem Schweiß und ein bisschen nicht einzuordnen. Steffen riecht nach Mann. Henning will die Hände nach hinten ausstrecken und fühlen, wie sich der Mann anfühlt. Henning wird schwindelig. Amüsiert stellt er fest, dass ihn schwindelt. Steffen geht weg. Die Leute suchen ihren Krempel zusammen und bummeln zur Tür. Steffen auch. Henning bummelt so unauffällig wie möglich, aber so rasch wie nötig in Steffens Nähe. Der verabschiedet sich gerade von Christian. Ob die zusammen sind, fragt sich Henning, und eine böse Enttäuschung klettert seinen Rücken hoch. Henning steht in der Nähe der beiden. Leute verabschieden sich, Leute stehen rum und warten auf den Rest. Offenbar, um den Weg zur Kneipe gemeinsam zurückzulegen. Jemand geht noch mal zurück, um irgendwas zu holen, das er vergessen hat. Jemand fragt nach Kleingeld. Henning kann wechseln und ist froh, dass er was zu tun hat. Steffen sieht zu ihm rüber. Henning sieht ihm in die Augen. Henning gibt sich einen Ruck und macht einen Schritt auf Steffen zu, sieht aber vorher weg. Noch einen Schritt macht er in Richtung Mann, und in einem Roman läse man, er sei der Ohnmacht nahe. In einer Oper wäre es jetzt Zeit für die große Arie des Henning: This inward burning will consume me. — Dies innre Brennen wird mich fressen. Plötzlich steht er zehn Zentimeter vor Steffens Gesicht und tritt wieder einen Schritt zurück.
«Ob, also, ob du mir vielleicht deine Nummer geben kannst? — Dann kann ich dich mal anrufen.»
«Warum?», fragt Steffen brüsk.
Henning erschrickt. So eine blöde Antwort! «Ich würde gerne mal reden. Über Schwul-Sein und so», haucht Henning und sieht Steffen verzweifelt unsicher von unten an, ohne dass er es merkt. «Nicht in der großen Gruppe eben.» Steffen tut es schon Leid, dass er es dem Kleinen so schwer macht. Schließlich — süß sieht er aus und scheint auch buchstabieren zu können, warum soll er sich also nicht mal mit ihm treffen.
«Ja, klar. Ruf mich an, dann treffen wir uns mal.»
«Ja», sagt Henning. Die beiden sehen sich an, die Entscheidung ist getroffen. Die beiden sehen sich an und nichts passiert.
«Hast du einen Stift?», fragt Steffen schließlich.
Henning hat keinen Stift. Henning hat abgecheckt, dass sie am Rand stehen und nicht gleich alle mitkriegen, dass er den Typen um seine Nummer bittet. Steffen sieht sich um. «Christian! Hast du ‘nen Stift?», ruft er.
Christian durchwühlt seine Taschen, und als abzusehen ist, dass er keinen greifbar hat, fangen sämtliche Mitglieder der Gruppe nach und nach an, in ihren Taschen nach einem Stift zu suchen, wobei sie kleine Schritte auf Henning und Steffen zu machen.
Henning will im Boden versinken. Absolut unauffällig, die Aktion, ärgert er sich. Als die ersten auf dreißig Zentimeter herangekommen sind, und keiner weiter als drei Meter entfernt steht, findet Gerrit einen Stift und reicht ihn Henning. Der bedankt sich. Die Leute, bemerkt er, sehen nach wie vor freundlich drein. Die anderen beobachten das Weitere vollkommen unbeteiligt, und wahrscheinlich fallen sogar Bemerkungen über das Wetter. Es ist nämlich doch recht kühl geworden. Henning gibt Steffen den Kugelschreiber. Der schreibt amüsiert seine Nummer auf einen Zettel. Wenigstens funktioniert dieser Stift, stellt Henning erleichtert fest. Er hat die Nummer. «Danke!», sagt er. Und es war ja gar nicht so schlimm, denkt er sich.
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Isa steht auf, bringt ihrer Mutter ein Glas Saft und setzt sich in ihr Zimmer. Sie ist froh, dass sie nicht vor dem Fernseher hängen geblieben ist. Sie ist unruhig. Sie fühlt sich verraten und beschissen. Sie wählt Hennings Nummer. Niemand geht ran. Sie ruft jetzt zum dritten Mal an und beschließt, doch auf den AB zu sprechen. «Hier ist Isabell. Henning! Ich finde du hättest dir die Sache vorher überlegen können. Du hast mir was vorgemacht und vielleicht jahrelang und ich dachte, wir sind Freunde und ich bin sauer und ich weiß überhaupt nicht, was das soll! Du hast gesagt, wir lieben uns und wir wollen Zusammensein. Ich bin sauer! Total! Ich komm mir total verarscht vor! Ich hab keinen Bock mehr auf dich!», sagt sie und legt auf. Nach der Tirade ist ihr wohler. Sie legt sich ins Bett und liest zornig de Sade.
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Steffen ist abgezogen. Henning geht kurz hinter Mark, weil er den Weg nicht kennt. Das Inflagranti, hat er erfahren, ist ganz in der Nähe. Dass es eine ganz normale Kneipe sei, nur eben mit Schwulen drin, sagt Mark zu dem Frischfleisch. Henning ist dankbar für die beruhigende Information. Er ist wieder aufgeregt. Er freut sich und fürchtet sich, und alles in allem überwiegt das Gefühl des Abenteuers. Es ist sozusagen Land in Sicht, und vermutlich handelt es sich tatsächlich um die verheißene Schatzinsel; hinter drei Straßenecken wird sie auftauchen.
Schon hinter der ersten Ecke nimmt er einen neuen Geruch wahr. Er schnuppert. Er unterdrückt ein Hüpfen. Er ist plötzlich so gut gelaunt wie seit Wochen nicht mehr. Kraft strömt in seinen Körper. Er atmet. Dann springt er noch ein bisschen in der Gegend rum. Es riecht nach Freiheit, und der Geruch verstärkt sich mit jeder Ecke, um die sie biegen. Henning kneift Mark übermütig in die Seite. Mark kreischt überrascht auf. Verdutzt sieht er Henning an. Henning strahlt.
Das Dämmerlicht der Kneipe ist angenehm. Köpfe wenden sich nach ihnen um. Trotzdem denkt Henning, dass er in der Dunkelheit ganz gut verschwinden kann. Er bestellt Kaffee. Die andern trinken größtenteils Bier. Und wenn man auch zugeben muss, dass es nicht die Schwulen waren, die Henning in die Perversion geführt haben, so muss man zumindest sagen, dass sie ihn zum Biertrinken verführt haben.
Es tut ihm Leid, dass dieser Steffen nicht mitgekommen ist. «Sind die beiden — also – ein Paar», erkundigt er sich bei Mark, der neben ihm sitzt. Außer Mark sind Peter, Anatol, Gernodt am Tisch. Gerrit und der Rest sitzen am Tisch nebenan.
«Wer ist ein Paar?», fragt Mark zurück.
«Steffen und der andere — Christian?»
«Nein, nicht, dass ich wüsste. Nein, nein. Die sind halt so befreundet.»
Henning nickt.
«Interessiert dich Steffen? Ich find den nicht so besonders.»
«Ach, warum?»
«Na ja. Ich find den oberflächlich. Wir wollen in der Gruppe schwulenpolitische Arbeit machen und Steffen blockt manchmal ganz schön. Aber ich will ihn dir auch nicht madig machen. Wenn er dir gefallt.»
Henning wird nervös, weil er sich offenbar dazu äußern soll, ob ihm ein Mann gefällt. Es wäre ja wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches, wenn er sich mit diesen Leuten darüber unterhalten würde, wer ihm gefällt. Wie in der Schule. Und dass es ein Mann ist, ist ja hier ganz normal. Da lächelt er.
«Also doch!», sagt Mark, der das Lächeln auf seine Frage bezieht. Henning widerspricht nicht, sagt aber abwiegelnd Na ja. Die Unterhaltung der andern geht noch mal um die Sache mit diesen Flugblättern. Mark klinkt sich ein. Henning findet ihn ein bisschen übereifrig, aber nicht unsympathisch. Nach einer Weile kann er sich gut einbringen: Er erzählt von der Bibliothekarin Frau Scheinschlag. Kichern belohnt die Geschichte.
Die Leute in dieser Kneipe entsprechen übrigens mehr dem Klischee, das er hat. Es gibt weiße Hosen, gepflegt dümmliches Auftreten und Fönfrisuren. Aber alles nicht über die Maßen. Das beruhigt Henning. Ein Mittdreißiger, der nicht zur Gruppe gehört, starrt Henning an. Christian kommt nach und setzt sich an Hennings Tisch. «Wie geht eigentlich schwules Leben?», fragt er in die Runde. Das weiß hier auch niemand. Was er denn meine, wird er zurückgefragt. Das weiß er auch nicht. Wie es eben ist, wenn man schwul ist, sagt er dann.
«Ich hab einen Witz zu dem Thema!», sagt Christian. «Also: Ein schwules Paar ist seit zwanzig Jahren zusammen und langweilt sich zu Tode. Solln wir Analraten machen?, fragt der eine den andern. Der andere sagt Ja. Also du beugst dich vor, siehst die Hose runter, ich schieb dir was hinten rein und du musst raten, was es ist. Okay, wird gemacht. Der eine schiebt dem andern also was in den Arsch. Prscht.» Christian macht ein schmatzendes Geräusch. Mark hat die Stirn in Falten gelegt, als das Wort Anal gefallen ist. Er denkt, dass das offenbar nicht das richtige für Hennings junge Ohren ist, will aber auch nicht mit Christian streiten. Der erzählt weiter: «Ja, also, überlegt der andere. Also denkt laut. Es ist viereckig und hat Noppen — die Fernbedienung! Ja, genau, sagt der andere. Nächstes. Prscht. Ja — hm, es ist rund, wird erst größer, dann kleiner, dann wieder größer — ‘ne Colaflasche.» Christian grinst Henning an, der in der Tat ein bisschen erschrocken dreinschaut.
«Es ist nur ein Witz!», erklärt Mark.
Peter grinst auch.
«Na ja, nächstes. Hm, es ist groß, rund, fühlt sich pelzig an. — Ein Kürbis?» Christian beugt sich vor und legt die Hände vors Gesicht, so dass es dumpf klingt: «Du kannst noch mal raten!»
Gerrit und Anatol prusten los. Peter grinst und sagt O nein. Mark findet die Sache recht unangenehm und Henning braucht einen Moment, um das Gemeinte zu verstehen. Dann ist es aber nicht lustig. Er lächelt ein bisschen und blinzelt irritiert. Er weiß nicht so genau, bis zu welcher Größe man Gegenstände in den Hintern schieben kann, und warum es dem andern nicht weh tut. Und er weiß auch nicht, um eine Colaflasche welcher Größe es sich handelt. Und überhaupt ist es ihm unangenehm, aber die andern lachen und sie lachen und lachen nicht schmierig oder komisch, und niemand macht Anstalten, sich ihm gegenüber aufdringlich zu benehmen, und es ist wohl auf jeden Fall in Ordnung, einen unanständigen Schwulenwitz zu hören und ihn lustig zu finden.
«Das ist nur schwules Leben, wenn man schlecht gelaunt ist», sagt Gernod zu Hennings Beruhigung.
«Schwule sind erfolgreiche Leute. Arbeiten lenkt ab. Dann hat man’s schön mit dem vielen Geld», sagt Gerrit am Nebentisch. Es klingt ironisch, aber Henning ist sich nicht ganz sicher.
«Schwules Leben ist ganz unterschiedlich, wie bei den Heten auch», sagt Mark.
«Die Heten sind die Heterosexuellen», sagt Peter.
«Schwules Leben ist ganz normal», wiederholt Mark sein Statement.
Aber die fehlenden Flyer vermitteln Henning nicht gerade den Eindruck, alles sei normal.
Ein Bier kommt von rechts zu Henning. «Für dich!», sagt die Bedienung. Henning sieht ihn zweifelnd an. «Von dem Herrn da», sagt sie zur Erklärung. ‹Der Herr da› ist der Typ, der Henning angeglotzt hat. «Na, prost!», sagt Christian grinsend und hebt sein Glas. Henning ist unsicher. Auf jeden Fall hat er keine Lust, mit dem Herrn nähere Bekanntschaft zu schließen. Er sieht unsympathisch aus. «Was soll ich denn damit machen?», erkundigt sich Henning.
«Na ja, trinken kannst du’s ja», sagt Peter. «Das ist keine Verpflichtung.» Verpflichtung zu was, würde Henning gerne fragen. Henning will an seinem ersten Abend hier nicht unhöflich sein. Es gibt Meinungsverschiedenheiten, was es heißt, das Bier stehen zu lassen: ob es einfach heißt, dass man nicht will, oder ob es eine Beleidigung ist. Also nippt Henning dran. König Salomo hätte nicht diplomatischer handeln können. Er hat sowieso schon gedacht, dass es blöd ist, Kaffee zu trinken, wenn alle Bier trinken.
«Wenn er dich anspricht, sag ihm einfach danke und dass er nicht dein Typ ist. Fertig», meint Peter.
«Du kannst auch hingehen und mit ihm reden», sagt Mark. Henning wirft einen kurzen Blick rüber. Die Freiheit hat viele Gesichter.
Dann wendet sich die Unterhaltung auf ein Beziehungsproblem, das Anatol mit einem Liebhaber hat. Henning hört interessiert zu. Ein Kneipengespräch unter Freunden. Henning ist froh, hier zu sein, dabei zu sein, dazu zu gehören, mitzumachen.
Dann ist es Zeit für den letzten Bus, und er verabschiedet sich. Bis zur Haltestelle kommt Mark mit, dann muss er in die andere Richtung.
Zu Hause angekommen, denkt Henning mit Schrecken daran, dass er noch aufräumen muss, bevor seine Eltern wiederkommen. Überhaupt denkt er mit Schrecken an seine Eltern. Auf jeden Fall will er noch eine Weile warten, bis er ihnen sagt, dass er schwul ist. Er denkt, er hat es sich nicht ausgesucht, schwul zu sein, also kann er nichts dafür und also kann man ihm auch keinen Vorwurf daraus machen. Und also will er es seinen Eltern erzählen, schließlich sind sie seine Eltern und er wird ja voraussichtlich noch ein paar Jahre bei ihnen wohnen bleiben. Allein deshalb ist es wichtig, dass sie Bescheid wissen.
Henning erinnert sich weder an ein Gespräch noch an eine beiläufige Bemerkung seiner Eltern über Schwule oder Lesben. Irgendwie scheint es das bei ihnen einfach nicht zu geben. Er hat keine Ahnung, wie sie reagieren werden. Er weiß nur, dass sie ihn sehr lieben, und also wird es sich schon einrenken. Aber er will noch eine Wiele warten. Seine Eltern sind nicht gerade die Fortschrittlichsten. Ausländerfeindlich sind sie aber zum Beispiel gar nicht. Da wird es auch mit den Schwulen gehen. Denkt Henning. Seine Mutter allerdings ist ziemlich verklemmt. Aber vielleicht stimmt das auch gar nicht, und wer weiß überhaupt irgendwas über seine Eltern?
Henning flätzt sich ins Wohnzimmer und macht eine Flasche Bier auf. In punkto Alk sind sie zum Beispiel ganz locker. Henning kratzt sich am Sack. Das würde er allerdings nicht machen, wenn seine Eltern dabei wären. Und er hat vor heute Abend auch nichts gewusst über Schwule, wenn er darüber nachdenkt, außer dass man nicht schwul sein darf. Wer das allerdings gesagt hat, wie er darauf kommt, ist ihm ein Rätsel.
Steffens Nummer legt er als Trophäe auf den Wohnzimmertisch. Was der wohl für einen Beruf hat, fragt sich Henning. Jedenfalls hat er wunderbar gerochen und er sieht gut aus. Dass er ein bisschen älter ist als er, stört Henning nicht. Im Gegenteil, da kennt er wenigstens die Welt. Er holt den Flyer aus der Küche und legt ihn neben die Nummer. Henning betrachtet sein beginnendes schwules Leben. Auf dem Weg zum Klo sieht er, dass der Anrufbeantworter blinkt.
«Hier ist Isabell. Henning, ich finde du hättest dir die Sache vorher überlegen können. Du hast mir was vorgemacht und vielleicht jahrelang und ich dachte, wir sind Freunde und ich bin sauer und ich weiß überhaupt nicht, was das soll! Du hast gesagt, wir lieben uns und wir wollen Zusammensein und ich bin echt sauer! Ich komm mir total verarscht vor! Ich hab keinen Bock mehr auf dich!»
Henning atmet drei Mal tief durch. Das hat er von einer Frauenzeitschrift beim Zahnarzt gelernt. Beim Pissen ist er der Meinung, dass er keine Lust hat, traurig zu werden, dafür ist er zu erleichtert. Er hat keine Lust mehr auf dieses ständige Wechselbad der Gefühle. Henning ist total froh, dass er jetzt schwul ist, dass er jetzt Bescheid weiß. Isa ist sauer: soll sie sauer sein, dann muss sie eben sauer sein.
Sie ist impulsiv und es wird nicht alles so heiß geges-sen, wie es gekocht wird. Er spült und hört das Wasser rauschen. Wird schon wieder, denkt er. Sie weiß Bescheid, und das ist die Hauptsache. Er ist eben schwul. Isabell muss das verstehen. Und sonst muss sie’s bleiben lassen. Er kann ja auch nichts dafür, dass er es nicht vorher gewusst hat. Völlig erschöpft legt er sich ins Bett. Er hat keine Lust, sich die Traurigkeit reinzuziehen, die Isabell von ihm verlangt.
Er hat heute Abend mit vielen Leuten gesprochen. Er lässt noch mal Revue passieren, was ihm aufgefallen ist und wie die Leute heißen, damit er die Namen nicht wieder vergisst.
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Christian, Mark, Anatol, der Typ mit dem Bier und jemand, den wir noch nicht kennen gelernt haben, wichsen in verschiedenen Wohnungen auf Henning. Und warum auch nicht, schließlich ist Sonntag. Wahrscheinlich würde es ihn freuen, außer bei dem Biertypen.
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Am nächsten Vormittag räumt Henning die Wohnung auf, einschließlich seines eigenen Zimmers. Er wirft die Spülmaschine an, rätselt ein bisschen an der Waschmaschine rum und bringt sie schließlich zum Laufen. Dieses Gerät ist ihm ein bisschen unheimlich.
Steffens Nummer legt er auf den Schreibtisch. Die Eltern wollen so gegen acht Uhr abends wiederkommen. Das ist Gott sei Dank noch eine ganze Weile hin. Henning stellt MTV laut, wirbelt durch die Wohnung und grübelt dabei vor sich hin. Er will Steffen anrufen. Steffen geht ihm im Kopf rum. Er will sich aber auch nicht zu schnell bei ihm melden, sonst denkt Steffen noch irgendwas. Aber wenn er das denkt, wenn Henning jetzt anruft, dann denkt er’s sowieso schon. Und warum soll er auch nicht denken, dass sich Henning in ihn verguckt hat. Hat er ja schließlich gar nicht, denkt Henning. Er kennt ihn ja nicht mal.
Henning wählt Steffens Nummer, als es endlich eins geworden ist. Da kann Steffen denken, dass Henning gerade aus der Schule gekommen ist und eben jetzt den Nachmittag plant. Kurzentschlossen jagt Henning in sein Zimmer, holt die Nummer, die er eh schon auswendig kann, rennt zurück in den Flur, wählt und sagt nichts auf den Anrufbeantworter.
Enttäuscht geht er in die Küche, setzt sich auf einen Stuhl und langweilt sich. Er ist auf jeden Fall froh, dass er wieder gezwungen sein wird, zur Schule zu gehen, wenn seine Eltern zurück sind. Es ist ihm nicht wohl mit diesem ständigen Krankspielen. Aber Schule macht krank! Er sorgt für gutes Wetter mit der Aufräumaktion. Seine Eltern müssen noch die Entschuldigungszettel unterschreiben. Machen sie auch. Henning hat gute Noten, und deshalb finden es seine Eltern nicht so wahnsinnig schlimm, wenn er nicht hingeht. Aber begeistert sind sie auch nicht gerade. Gutes Wetter durch gute Ordnung also. Es geht auch darum, zu zeigen, dass er vernünftig ist. Der Weg, ein normaler und erwachsener Mensch zu sein, führt über die Vernünftigkeit.
Toll, toll, toll, denkt Henning amüsiert-genervt. Als ob man irgendwas lernen würde in der Schule. Na ja, das stimmt auch nicht, denkt er, aber fast. Jedenfalls ist Unterricht vollkommen ineffektiv und eine Beschäftigungstherapie zugunsten Erwachsener, die ihre Kinder nicht so oft sehen wollen, und außerdem hat Henning keine Lust mehr, zum hunderttausendsten Mal über Schule und Unterricht nachzudenken und wie man die Entschuldigungsvordrucke am besten fälschen kann und ob sie ihm nun ein Abi geben oder lieber doch nicht, weil er zu oft gefehlt hat. Henning hat noch zwei Jahre vor sich und einfach keine Lust mehr. Er findet es auch nicht normal, bis achtzehn oder neunzehn ein Schüler zu sein, wo andere schon mit der Lehre fertig sind und Geld verdienen und vom eigenen Geld ausziehen können. Henning will ausziehen. Es hat ihm gut gefallen, alleine zu wohnen, in der großen Wohnung, statt mit seinen Eltern zusammen und nur in seinem Zimmer. Er ist ungerecht, rügt er sich. Seine Eltern lassen ihn schon so ziemlich in Ruhe.
Verhungert ist er auch nicht, kochen kann er ja noch lernen oder sich von Steaks und Butterbroten ernähren und Spaghetti. Wenn man achtzehn ist, kann man ausziehen. Vielleicht. In der Schule kursieren dunkle Gerüchte über Wohngeld, Schülerbafög und die Bedingungen, die man selbst oder die Eltern oder die Schule erfüllen muss.
Immerhin weiß er jetzt den Nachnamen. In der Gruppe haben sich alle geduzt. Das war zwar durch die Vorstellungsrunde klar, aber komisch war es schon, die ganzen unbekannten Erwachsenen zu duzen. Steffens Nachname lautet Pohl. Ein Nachname halt. Schwule, weiß Henning jetzt, haben Vor- und Zunamen. Nur Mädchennamen haben sie nicht, denkt er. Aber da irrt er sich.
Das Telefon klingelt. Das ist Steffen, schießt es Henning durch den Kopf. Beim zweiten Klingeln denkt er, dass es ja unmöglich Steffen sein kann. Beim dritten Klingeln denkt er, dass es Steffen ist. Der Anrufbeantworter geht ran, und eine Stimme fragt Henning, ob er Zeit hat, sich mit ihm zu treffen. Oder ob er wirklich krank ist. Es ist Lars. Lars ist nett. Früher waren sie öfter mal zusammen unterwegs, dann nicht mehr so. Lars will immer Isabell dazuholen und sitzt dann mit einem Ständer am Cafétisch. Der wird wohl nicht Henning gelten. Der nahe Körper des anderen gefällt ihm trotzdem, und wenn man abends auf einen wichsen kann, dann kann man sich schon mal tagsüber mit ihm treffen. Und außerdem gab es diese kleine Szene auf der Fete. Vielleicht hat Lars mehr Interesse, als Henning bis jetzt angenommen hat. Henning hat übrigens schon einige Male in seinem Leben zu wenig Interesse angenommen. Vermutlich gehört er zu den Leuten, die erst die schwulen Weihen brauchen, damit sie wissen, was sie tun, wenn sie geschlechtlich verkehren.
«Ja, hallo, Lars! Heute iss ein bisschen schlecht. Lass uns bald noch mal telefonieren.»
Lars erkundigt sich, was denn los sei mit Henning, und Henning antwortet, dass seine Eltern in Urlaub sind. Das versteht Lars als Grund, zu Hause zu bleiben und findet Henning cool. Dann reden sie über den Physikkurs, den blöden Egge und die neuesten Gleichungen, optische Phänomene betreffend. Henning lässt sich von Leuten, mit denen er redet, den verpassten Stoff erklären. Das ist jedes Mal eine etwas delikate Angelegenheit, weil die natürlich auch lieber zu Hause geblieben wären und keine Lust haben, auch noch erklären zu müssen, was drangekommen ist, damit Henning schön weiter blaumachen kann. — Aber andererseits wären sie selbst gerne zu Hause geblieben und finden Hennings Konsequenz so gesehen ganz in Ordnung, jedenfalls mehr als verständlich. Das Telefon klingelt. Henning meldet sich mit Nachnamen. Das macht er, seit er sechzehn ist.
«Guten Tag, Frau Staiger! Ist Henning da?»
«Ja, ich bin dran!»
«O! Entschuldige!»
«Na ja, das passiert manchmal.» Henning mag es nicht besonders, wenn man ihn am Telefon für seine Mutter hält. Noch dazu der Mann, auf den er es abgesehen hat.
«Ja, ich wollte mich mal melden. Du wolltest. — Wir wollten uns ja mal treffen.»
«Ja.»
«Also, wenn es diese Woche noch was werden soll, dann wär eigentlich heute am besten. — Wenn du Zeit hast.»
«Jaa.», sagt Henning gedehnt und überlegt kurz, ob er sagen soll, dass er dann aber jemand anderem absagen muss. Eine ohnehin nur halb festgemachte Verabredung. Wer beliebt ist, trifft sich eben viel mit Leuten. Dann findet er das aber übertrieben: «Ja, gerne.»
Die beiden verabreden sich in einem Café im Zentrum von Henningstadt. In einer Stunde. Der Weg ist für beide etwa gleich weit.
Henning hüpft vor Freude ein paar Mal hoch und klatscht in die Hände. Er stellt sich vor den Spiegel und überlegt, was er anziehen soll. Eigentlich sieht es gut aus, was er anhat, jedenfalls okay. Und er will auf keinen Fall zu spät kommen. Also entscheidet er sich dafür, so auszusehen, als ob die Verabredung nichts wirklich Besonderes sei, und schon ist er fertig angezogen. Ein guter Plan; ein guter Anfang. Henning ist aufgeregt. Sein pochendes Herz fühlt sich warm an, wenn er die Hand auf die Brust legt.
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Natürlich zieht er sich dann doch noch dreimal an und aus.
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Das Café Hagelkorn ist eins der beiden schicken Cafés in Henningstadt. Es gibt ein schickes Café für junge Leute: das Hagelkorn, ein schickes Café für Omas: das Café Moos, und die mittelalte Bevölkerung Henningstadts geht nicht ins Café, sondern arbeiten.
Henning setzt sich an einen Tisch, der in der Ecke steht. Steffen ist noch nicht da. Hoffentlich erkennt er Steffen wieder. Aber natürlich wird er ihn wieder erkennen. Henning ist nervös. Steffen soll ihn klasse finden. Steffen betritt den Raum. Er sieht sich um und geht auf ihn zu. Hier, im Vergleich mit der restlichen Henningstädter Bevölkerung, sieht er dann doch ein bisschen schwul aus. Einfach, weil er ein betont modisch-männlich gekleideter Mann ist. Henning wird ein bisschen unwohl und er hofft, dass ihn niemand sieht. Ob die Leute sie für ein schwules Paar halten? Oder ob sie sie gar nicht sehen, weil sie nicht auffällig sind? Die Leute sind Henning ein Rätsel, aber das waren sie schon, bevor er gedacht hat, dass er schwul ist.
Er versucht, sich auf diesen seltsamen Stühlen bequem hinzusetzen. Warum die Menschheit es in ihrer fünftausendjährigen Kulturgeschichte nicht geschafft hat, vernünftige Sitzmöbel hervorzubringen, das ist wahrscheinlich das größte Rätsel von allen.
Steffen setzt sich auf eins der größten Rätsel der Menschheit, und Henning muss bei dem Gedanken grinsen.
«Schön, dass du da bist!», sagt Steffen. Dass er es hasst, wenn Leute unpünktlich sind, verkneift er sich zu sagen. Spießig soll der erste Satz, den er sagt, nun nicht gerade sein. Obwohl er ein gewisses Maß an Spießigkeit nicht für abträglich hält, offen gesprochen.
«Wie geht’s?», fragt er nach einer kurzen Pause. Eine Kellnerin läuft gerade vorbei und im richtigen Moment sieht sich Steffen nach ihr um und bestellt Kaffee.
«Du auch?» Henning nickt, und Steffen korrigiert die Bestellung. Die Kellnerin hat gewartet, um zu sehen, was Henning will, anstatt einfach weiterzulaufen. Henning freut sich, wie beiläufig und weltmännisch Steffen die Bestellung aufgibt.
Also Kaffee. Prima. Henning war sich nicht sicher, ob Schwule vielleicht auch nachmittags Bier trinken, wie sie das offenbar abends zu tun pflegen. Henning ist kein Kneipengänger und verwechselt die Kategorien In-die-Kneipe-Gehen und Schwul-Sein. Aber das ist ja nicht so schlimm.
«Und du gehst noch zur Schule?», fragt Steffen nach. Er will hören, dass der Junge vor ihm wirklich so jung ist wie er aussieht. Steffen stellt sich vor, wie er Henning fickt. Wie alt bist du? Siebzehn. Du bist siebzehn, du geile Sau! Ja, siebzehn. Na, Kleiner, wie alt bist du denn? Ich bin siebzehn. Und gefällt’s dir? Ja, ich bin siebzehn.
Steffen weiß auch nicht, was er in Anbetracht dieser Vorstellungen von sich halten soll. Es interessiert ihn, wie Henning so drauf ist. Schließlich plaudert man auch nicht alle Tage mit einem Schüler. Henning ist geil. Es hat eine Weile gedauert, bis er es gemerkt hat. Na klar findet er Henning sexy. Er würde ihn auch sexy finden, wenn er doppelt so alt wäre. — Wahrscheinlich.
Henning erklärt also, wie Schule funktioniert. Darin hat er Routine. Verwandte wollen das auch hören. Und er erzählt wie furchtbar er Schule findet. Den Teil spart er sich bei Verwandten oder hält ihn jedenfalls kurz. Steffen versucht sich zu erinnern, wie er Schule fand. Er glaubt, er fand es einfach normal, zur Schule zu gehen und hat sich weiter keine Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt kann er gut verstehen, dass Henning das ganze System ankotzt. Schließlich arbeitet er auch nicht ohne Grund auf Honorarbasis bei seiner Werbeagentur, nicht als Angestellter. Hat Vor- und Nachteile. Henning lässt sich aus dem Berufsleben eines Erwachsenen erzählen. Er lauscht gebannt, hat Steffen den Eindruck. Vor allem interessiert ihn das Verhältnis zu Steffens Chef und zu der Sekretärin, mit der Steffen befreundet ist. Die beiden sind so eine Art Verbündete, hat Henning den Eindruck.
Jetzt ist sie allein, denkt Henning. Ohne Andreas und ohne mich. Er überlegt, ob er Steffen von Isa erzählen soll. Er will aber auch nicht gleich beim ersten Treffen Probleme wälzen. Glückliche Leute, hat man ihm beigebracht, sind beliebt, und das Unglück des Herzens kann niemals Gegenstand von Gesprächen sein, die der Eigenwerbung dienen. Es ist der Ausdruck eines nicht zur inneren Stimmigkeit gediehenen Gemüts. Und diese Unterhaltung dient der Eigenwerbung.
«Und wie sieht’s mit deinem Schwul-Sein aus?», fragt Steffen, als hätte er Hennings Gedanken gelesen. «Na ja», sagt Henning und erzählt nun doch von Isabell. Und es rollt ihm ein Tränchen die Augen runter.
«Sei nicht traurig!», sagt Steffen, weil ihm nichts Blöderes einfällt. «Vielleicht renkt sich alles wieder ein und es ist nur der erste Schock, sozusagen.»
«Wie war das denn bei dir, dein Coming-out?»
«Also bei mir war das insofern kein Problem mit Freunden, als ich sowieso gerade in eine andere Stadt gegangen war und da mein Coming-out hatte. Den Leuten, die ich kennen gelernt hab, hab ich immer ziemlich von Anfang an zu verstehen gegeben, dass ich schwul bin. Also eigentlich hab ich dann sowieso hauptsächlich Schwule kennen gelernt. Und bei den Designern an der Uni gab’s davon ja natürlich auch genug.» Steffen lacht.
«Hm», sagt Henning. «An meiner Schule bin ich der Einzige.»
«Vielleicht kommen ja noch welche nach, wenn du erst mal der Erste bist.»
«Meinst du?»
«Klar, wieso nicht? Laut Statistik sind etwa fünf Prozent der Männer schwul.»
«Echt!» Henning ist verblüfft. Vorgestern war er noch alleine mit dem, um dessentwillen man das Wort erfunden hatte, gestern waren sie schon vierzig oder so, und gerade sind sie ein paar Millionen geworden.
«Woher willst du das wissen?»
«Na ja. Ich hab mal in Berlin auf der Straße dreitausend Leute gefragt, ob sie schwul sind, und hundertdreiundfünfzig haben ja gesagt. — Also fünf Prozent.»
Henning sieht ihn an. Henning würde Steffen alles glauben, aber er will auch nicht blöd dastehen, wenn Steffen ihn gerade verarscht. Schließlich — bis man dreißig ist, muss man sich schon so viel gelangweilt haben, dass es vielleicht gar nicht verwunderlich ist, wenn man sich eines Tages auf die Straße stellt und Leuten blöde Fragen stellt.
Steffen erzählt Henning vom Kinsey-Report und stellt fest, als Henning ihn fragt, was die sonst noch rausgekriegt haben, dass er eigentlich sonst gar nichts darüber weiß. Dafür nennt er ihm noch das dicke Buch von Dannecker. Und dass er sich ausmustern lassen kann, unter Umständen, wenn er ein Attest von dem beibringt. Das ist das erste Coole, das Henning über Schwul-Sein erfährt. Viele weitere phantastische Erlebnisse, Begebenheiten, Möglichkeiten, Vorzüge und Geschlechtsakte werden folgen.
Henning genießt Steffens Nähe. Steffen hat schöne Augen. Das war ihm gar nicht so aufgefallen beim ersten Mal. Seine Bewegungen haben so was Zugreifendes, Aggressives. So, denkt Henning, sollte ein Mann sein und wundert sich, dass er selbst nicht so geworden ist. Bis er merkt, dass bei Männern, die so sind, das Ausmaß ihrer Mannhaftigkeit umgekehrt proportional zu dem der Anzahl der Tassen in ihrem Schrank ist, wird noch viel Wasser die Henning runterfließen.
Aber eigentlich will man das ja sowieso nicht wissen. Steffen ist aber ganz in Ordnung. Er hat nur ein paar Hauche von diesem Gehabe, und Henning ist schließlich auch kein einfacher Charakter. So viel also aus der Sicht des Autors, der die beiden ja nun schon ganz gut kennt, auf Seite neunundneunzig.
Henning ist euphorisch, weil es so viele Schwule gibt. Er nimmt sich vor, diesen Report zu besorgen. Ob Steffen denkt, dass es den in der Stadtbibliothek gibt. Steffen glaubt schon. Sonst könne er ja Christian fragen, der habe das bestimmt.
Andreas, der Ex von Isa, Erik und noch zwei Typen aus seiner Jahrgangsstufe kommen ins Café. Henning fühlt sich beobachtet. Nach zehn Minuten fühlt er sich von allen hier im Hagelkorn beobachtet. Er schlägt Steffen vor, noch woanders hin zu gehen. Steffen merkt, dass irgendwas ist, erkundigt sich, findet die Sache unsinnig, hat aber auch nichts dagegen, das Café zu verlassen. Er lädt Henning ein. Henning freut sich darüber und hofft, dass niemand es bemerkt.
Sie stehen vor dem Café. «Und jetzt?», fragt Steffen. «Keine Ahnung», sagt Henning. «Wir können ja ein bisschen durch die Geschäfte bummeln», schlägt Steffen vor, weil er ohnehin noch ein paar Kleidungsstücke kaufen will. Seine Sachen haben ja einen erheblichen Schwund erlitten, in diesem Frankreich. Er erzählt Henning von seinem letzten Urlaub, und Henning hat viel Mitleid mit dem armen Bestohlenen. Sie stimmen auch darin überein, dass Henningstadt scheiße ist.
Henning langweilt sich hier auch, allerdings ist er zur Zeit superfroh, dass es immerhin eine schwule Gruppe und eine schwule Kneipe gibt. Das hatte er nicht gedacht. Steffen muss zustimmen, dass es von daher wenigstens nicht ganz hoffnungslos in Henningstadt ist.
Sie gehen durch die Straßen und schauen bei ein paar Boutiquen rein. Steffen weiß nicht, was er will. Eigentlich will er lieber seine alten Sachen zurück. Die haben ihm gut gefallen und er hatte sie im Kopf, so dass er effektiv planen konnte, was er anziehen will und dann nicht viel Zeit braucht. Sie gehen in ein Kaufhaus. Steffen probiert ein paar Jeans an, und Henning traut sich nicht, einfach in die Umkleidekabine mitzukommen. Er muss sagen, ob die Hose passt, wie sie im Allgemeinen und wie sie am Hintern sitzt.
Steffen macht es Spaß, sich beraten zu lassen und zu sehen, wie Henning langsam auftaut, sich traut hinzusehen und schließlich in Gegenwart der Verkäuferin über Steffens Hintern in verschiedenen Hosen diskutiert. Steffen entscheidet sich. Sie bezahlen und gleich hinter der Kasse ist die Herrenwäscheabteilung. Steffen geht vor. Henning besieht sich die verschiedenen Modelle, halbe Schaufensterpuppen, die Höschen tragen. «Die haben gar keinen richtigen Schwanz, siehst du!», sagt Steffen, der Hennings Blicken folgt. «Nein», sagt Henning und fühlt seinen eigenen Schwanz. «Was magst du denn für Unterhosen?» Henning zögert. «Meistens kauft die meine Mutter.»
«Und hat sie einen guten Unterhosengeschmack?», fragt Steffen. «Na ja», meint Henning. «Wie wär’s denn hiermit?», fragt Steffen grinsend und so laut, dass alle im Kaufhaus es hören und hält ihm einen String-Tanga unter die Nase. Henning sagt, dass er es albern findet. Steffen lacht. «Ach, kommt drauf an, wer es trägt!» Das sagt er, und er weiß gar nicht, was ihn reitet, seiner Stimme diesen tiefen vibrierenden Schlafzimmerklang aus einem preiswerten Erotik-Film zu geben. Er sieht Henning so tief in die Augen, dass er die Drüse im Gehirn sehen kann, die das Rotwerden anordnet. Henning ist noch nie von einem Mann angebaggert worden und findet die Art ganz normal. Eben wie im Film.
Henning entscheidet sich für ein Modell, das aus etwas mehr Stoff besteht, aber nicht aus viel mehr. Steffen muss Hennings Größe schätzen. Er tippt auf Vier: es soll ja auch schön stramm sitzen. Das Modell ist schwarz. Sexy, aber nicht zu aufdringlich. Steffen lobt die Wahl. «Dann kann’s ja losgehen», sagt Steffen, um zu sehen, wie Henning reagiert. Henning ist durch mit der Peinlichkeit und grinst zustimmend. Steffen fragt, ob er Geld hat, und Henning besteht darauf, selbst zu zahlen. Weil es das Erste ist, das sie zusammen kaufen, ist es Steffen auch ganz recht so. Einem Gleichaltrigen hätte er Lust gehabt, sie zu schenken — und ohne es komisch zu finden.
Henning lädt Steffen ein, das Kaffeetrinken bei sich zu Hause fortzusetzen, sein Zimmer zu sehen und ob das Höschen passt. Findet Steffen eine gute Idee.
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«Dreh dich um!», fordert Henning, und hofft, dass Steffen sich nicht umdreht, sondern ihm zusieht. Und dass er Steffen gefällt, wenn er nackt ist. Er dreht sich also selbst von Steffen weg. Langsam knöpft er seine Hose auf und streift sie runter. Er hockt sich hin und macht seine Schuhe auf. Er lauscht hinter sich, ob er eine Bewegung wahrnehmen kann oder irgendwas. Steffen hält still. «Brauchst du noch lange?», fragt er. Also scheint er sich brav umgedreht zu haben. «Moment», sagt Henning. Er will wissen, ob Steffen ihm zusieht. Er zieht die Unterhose aus. Er reibt seine Hand gegen seinen halbsteifen Schwanz. Das neue Wäschestück liegt hinter ihm auf dem Stuhl. Er dreht sich danach um.
Steffen sieht ihm tief in die Augen. Also doch. Henning stöhnt leise und sein Schwänzchen richtet sich auf. Wortlos greift er nach der Unterhose und zieht sie an. Nicht allzu eilig. «Na, wie seh ich aus?», fragt Henning. Zu vertuschen, dass er eitel ist, hat wohl ohnehin keine Aussicht auf Erfolg mehr. «Gut», sagt Steffen. «Steht dir gut!» Henning geht ein paar kleine Schritte auf Steffen zu. Er steht in Reichweite seiner Arme. «Warte mal», sagt Steffen. Vorsichtig greift er in Hennings Richtung. «Dreh dich mal um.» Henning wendet Steffen sein Hinterteil zu. Steffen fasst den Saum der Unterhose rechts und links. «Du hast sie so weit hochgezogen!», sagt er und zieht sie langsam ein paar Zentimeter weiter runter, so dass das Gummiband rund um Hennings schlanken Körper auf einer Höhe bleibt. Hennings Hände zittern vor Spannung und vielleicht vor Geilheit. Er würde sich gerne nach hinten fallen lassen in Steffens Arme. Er würde gerne von dem Mann gestreichelt werden, ihn riechen und will Steffens Wärme überall spüren. Steffens Hände haben mehr Körperkontakt zu Henning als nötig, aber nicht viel mehr. Er könnte den Kleinen nehmen, auf sein Bett legen, sich drauf, abrubbeln und gehen. Er weiß auch nicht. Lust hat er, das ist nicht das Problem. Henning macht nicht den Eindruck, als sei er der Situation irgendwie gewachsen. Henning betrachtet dieses bekloppte Leben mit großen, leuchtenden Augen und freut sich auf die Dinge, die kommen werden, denkt Steffen. Henning ist geil, offenbar. Steffen drückt seinen Körper von hinten an Hennings Rücken, an seinen Po, an seine Beine, die Hände schiebt er dabei um Hennings Becken nach vorne und legt sie auf seine Oberschenkel. Er streichelt sie ein bisschen. Dann nimmt er seine Hände weg und entfernt seinen Körper aus Hennings Aura. «Komm», sagt Steffen. «Mach mir ‘nen Kaffee.» Sonst nichts. Benommen, enttäuscht, zufrieden und glücklich schwebt Henning in die Küche, zum Fenster raus, in den Himmel, holt tief Luft, stellt sich in die zweite Reihe des Chors der himmlischen Heerscharen, so dass Gott ihn nicht gleich sieht, singt eine Runde Halleluja mit, fliegt zurück in die Küche, wirft das Kaffeepulver auf den Boden, setzt Kaffee auf und sieht Steffen grinsen. «Geht’s dir gut?», fragt Steffen. «Ja», krächzt Henning, räuspert sich. Um nicht ganz albern zu wirken, sagt er noch «Ja, danke» mit normaler Stimme. «Dann kannst du ja noch Kaffeewasser in die Maschine tun», grinst Steffen weiter. Henning ist verlegen. Mit seinen nackten Beinen und dem T-Shirt. Es macht ihm großen Spaß, seinen Körper zu zeigen, gesehen zu werden.
Süßer Kleiner, denkt Steffen und setzt sich entspannt und amüsiert auf einen Küchenstuhl dieser offensichtlich elterlichen Wohnung. Er war seit Menschengedenken nicht mehr bei einem Mann zu Hause, der noch bei seinen Eltern wohnt. Hennings Körper ist ganz schlank. Hennings Beine sind behaart, an den Armen hat er ganz zarte Härchen, die zu allem Überfluss auch noch golden in der Sonne glänzen, wenn sie draufscheint. Das Gesicht ist zart. Das ist kein Mann. Das ist ein Mann. Steffen weiß nicht recht. Die Initiative ist immer von Henning ausgegangen. Hennings Initiative hat darin bestanden, ihm anzubieten, initiativ zu werden. Wahrscheinlich weiß er ganz genau, was er will, denkt Steffen. Er betrachtet das Spiel der Muskeln unter Hennings Haut. Er kann irgendwie schlecht einschätzen, wie alt man ist, wenn man siebzehn ist. Steffen hatte sein Coming-out, als er zweiundzwanzig war. Vielleicht ist Henning schon zweiundzwanzig.
«Hast du eigentlich schon mit vielen Männern Sex gehabt?», fragt Henning.
«Ach, ich hab schon mit diesem und jedem — jenem mal geschlafen», wiegelt Steffen ab. «Und du?»
«Ich nicht», sagt Henning, wobei unklar bleibt, ob er nicht mit vielen oder noch mit keinem Mann Sex gehabt hat und wie es mit den Frauen steht. Verlegen kratzt sich Henning am Po, wobei er die Unterhose an der betreffenden Pobacke hochschiebt.
«Henning!», ruft seine Mutter im Tone höchsten Entzückens.
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Die Stimmen von Hennings Eltern stehen im Flur. Wahrscheinlich zusammen mit den Eltern selbst. Henning erschrickt, ihm fallen mindestens drei Filmszenen ein, in denen der Liebhaber schnell unters Bett oder in den Kleiderschrank muss. Gibt es beides in der Küche nicht. Die Eltern ziehen ihre Jacken aus und gleich kommen sie rein.
«Das sind meine Eltern.»
«Soll ich mich unterm Bett verstecken?», schlägt Steffen vor, der sieht, dass Henning erschrocken ist.
«Wenn du eins dabei hast», gibt Henning zurück und beruhigt sich. Schließlich, warum soll er nicht mit einem älteren Freund in der Küche sitzen. Nur dass er in der Unterhose ist, kommt allen ein bisschen seltsam vor.
Die Tür geht auf. «Da bist du ja. Wir sind wieder da-ha!»
Hennings Mutter stürmt auf Henning los, nimmt ihn in den Arm und schmatzt ihm auf die Wange, und da freut er sich auch, dass seine Eltern wieder da sind. Er und sein Vater begrüßen sich mittels einer beiderseitigen männlichen Umarmung, die von ebenfalls beiderseitigem Schulterklopfen begleitet wird. Dieses Schulterklopfen, das sein Vater veranstaltet, anstatt ihn zu küssen, ist ihm irgendwann zu väterlich vorgekommen, ein bisschen von oben herab. Seitdem klopft er zurück, und so ist es ganz okay.
«Na, wie war’s in Frankreich?», erkundigt sich Henning, und Steffen merkt sich schon mal das mögliche Gesprächsthema mit Hennings Eltern. Der Vater blickt fragend in Steffens Richtung und sagt Guten Tag, während die Mama verwundert: «Du hast ja gar keine Hose an!», hören lässt. Henning widerspricht ihr und verweist auf seine Unterhose. Das war nur halb geschickt, denn die Mutter kennt die Unterhose nicht. «Schick!», sagt sie, aber es klingt so, als sollten Unterhosen nicht schick sein.
Henning kommt ins Trudeln, weil er zugleich seine Mutter und seinen Vater beachten muss, die unterschiedliche Sachen machen. Der Vater hat gerade Steffen begrüßt. Steffen steht auf und schüttelt Herrn Staiger die Hand. «Pohl», sagt er dabei, während Henning gleichzeitig «Das ist Steffen» sagt. Dann sagt er lachend: «Ach ja, Pohl. — Wir warten nur, dass der Kaffee durchgelaufen ist. Steffen ist ein Freund von mir. Wir haben uns vor ein paar Wochen kennen gelernt.» Die paar Wochen zielen darauf, dass man in der Gegenwart von jemandem, den man seit ein paar Wochen kennt, viel eher in der Unterhose rumlaufen wird, als wenn man sich zum ersten Mal trifft. «Angenehm, angenehm!», sagt Hennings Vater Herr Staiger. «Das ist meine Frau», fügt er unsinnigerweise hinzu und verschwindet im Flur, um die Koffer ins Schlafzimmer zu tragen, wo sie ausgepackt werden sollen. «Ihr könnt ruhig hier bleiben», sagt Hennings Mutter Rosi. «Wir wollen euch nicht vertreiben!» Steffen findet es nett von Frau Staiger, dass sie nicht nur sich — vielleicht — gestört fühlt, sondern auch ihrem Sohn einräumt, dass er von ihnen gestört wird.
«Guten Tag», lacht Rosi auf den Hinweis, dass sie seine Frau ist, in Steffens Richtung. «Wie war ihr Name?»
«Pohl», sagt Steffen noch mal.
«Sind Sie aus Henningstadt?», fragt Hennings Vater, der gerade an der offenen Tür vorbeiläuft.
«Nein», sagt Steffen zu Frau Staiger, die das auch zu interessieren scheint.
«Meine Cousine Friedlind hat einen Pohl geheiratet, mit denen haben Sie aber nichts zu tun?» «Leider nein», sagt Steffen und bemüht sich, nicht zu kichern. Henning verdreht die Augen.
«Na ja, die Pohls kommen eigentlich auch aus dem Rheinischen», beharrt seine Mutter. «Wie heißt denn der Mann?», steigt Steffen in die Unterhaltung mit Frau Staiger ein. Aus dem Rheinischen hat er nämlich Verwandte, aber die heißen nicht mehr Pohl, sondern Weiler.
Henning holt sich eine Hose aus dem Zimmer und kommt wieder. «Und, sind wir schon verwandt?», erkundigt er sich.
«Bis jetzt noch nicht», informiert ihn Steffen über den Stand der Dinge.
«Ja, ja, Henning regt sich immer auf, wenn wir von der Verwandtschaft sprechen», bekennt die Mutter, lacht dabei und holt Kaffeetassen aus dem Schrank.
«Krieg ich auch eine Tasse ab?», erkundigt sie sich. «Ja, klar», sagt Henning, der seine Mutter nun sehr wohlerzogen findet. Es freut ihn, dass sie ihn wie einen Erwachsenen behandelt, wenn Steffen dabei ist. Schließlich ist er auch schon siebzehn. Henning räumt die Sachen auf ein Tablett, damit Steffen nichts selber tragen muss. Er ist ein Freund von Zeichen. Seiner Mutter schüttet er Milch in die Tasse, bevor er das Kännchen aufs Tablett stellt. Er weiß, wie viel Milch sie nimmt. Dann verziehen sie sich in Hennings Zimmer. Steffen kommt sich vor, als gingen sie in einen Seitenflügel des Regierungspalastes, um eine Verschwörung auszuhecken.
«Irgendwie hab ich gedacht, deine Eltern wären älter!», sagt Steffen, als die Tür hinter ihnen zu ist. Er merkt, wie Henning aufatmet, aus dem Gesichtsfeld der Eltern verschwunden zu sein. Steffen teilt Henning mit, dass er seine Eltern in Ordnung findet. Henning freut sich darüber. «Ja, eigentlich sind sie total in Ordnung. — Sie sind halt nur meine Eltern», fügt er erklärend hinzu. Steffen ertappt sich dabei, stolz auf seinen Kleinen zu sein, dass er so kluge Sachen sagen kann. «Meinst du, das war komisch mit der Unterhose?», erkundigt sich Henning.
«Na ja, ist doch egal. Ist ja nichts dabei.» Steffen erinnert sich an die letzte Zeit in seinem Leben, in der er Geheimnisse haben musste und sein Bauch krallt sich an seine Rippen. Das mit den Eltern hat er Gott sei Dank hinter sich, und in seinen Beziehungen war es ihm zu blöd, Sachen zu verheimlichen. Bis auf die kleinen natürlich.
«Ja, stimmt. Ist ja nichts dabei. Ich bin halt nervös», sagt Henning.
«Die können nicht riechen, dass ich schwul bin. Und Freunde darfst du ja wohl haben.»
«Ja. Lass uns mal überlegen, wann und wo ich dich kennen gelernt hab.»
Henning merkt, dass Steffen keine Lust dazu hat und er handelt die Sache schnell ab.
«Meine Eltern klopfen, bevor sie reinkommen», sagt er dann, um die vertraute Atmosphäre von eben wieder herzustellen. Hennings Eltern rumoren aber in der Wohnung, klopfen, wollen irgendwas wissen und schließlich fragt Hennings Vater im Auftrag der Mutter nach, ob Steffen zum Abendessen dableibt. Er ist herzlich eingeladen, es gibt aber nur Butterbrot.
Es ist Abendbrotzeit, wenn man nicht hetzen will, um die Nachrichten von Anfang an zu sehen. Steffen lässt sich breitschlagen und isst mit den Staigers. Die erzählen, wie sonnig es in Frankreich war und loben Henning für die aufgeräumte Wohnung. Dass er sich auch Mühe gegeben habe, sagt er. Dass man das merke, antwortet sein Vater. Wo sie sich denn kennen gelernt haben, will die Mutter wissen. In einer Kneipe, und zwar als er zusammen mit Andreas und Isabell da war. Bald nach dem Abendessen verabschiedet sich Steffen. Eigentlich hat er es nett gefunden, Family noch mal live zu erleben. Henning hat sich gefreut, seine Eltern wieder zu sehen. Das hält er für ein gutes Zeichen. Aber schon dass es Abendessen gibt, wenn Zeit ist, und nicht, wenn man Hunger hat, findet er nervtötend.
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Das Übel hat einen Namen, es heißt Schule. Auf dem Weg dahin hört Henning auf dem Walkman den schmetternden Choral Ehre sei dir, Gott! gesungen, um wach zu werden und genügend positive Energie in seinen Körper zu lassen, so dass er es überhaupt dahin schafft und nicht unterwegs einen Tobsuchtsanfall kriegt oder von einer Brücke springt.
Zum ersten Mal nach einer Krankheit wie seiner zur Schule zu gehen, ist eigentlich ganz nett, macht er sich Mut. Ein paar Leute gibt es da ja doch, die er gerne wieder sieht, und ein bisschen ist man auch der Held des Widerstands, wenn man blau macht. Das kann man sich jedenfalls einbilden.
Pünktlich mit dem Klingeln betritt Henning den Klassenraum. Englischunterricht folgt. Englisch hat er nicht mit Isabell zusammen. Er macht sich Gedanken darüber, wie er sich verhalten soll, wenn er sie sieht. Es ist aber gar nicht gesagt, dass er sie sieht. Nicht unbedingt. Oder jedenfalls kann es gut sein, dass er sie sieht, und sie ihn nicht. Dann kann er ausweichen oder sich stellen. Er hat auf keinen Fall Lust auf eine Szene in der Schule, wo sie rumtrompetet, dass er schwul ist.
Henning hat sich den Plan zurechtgelegt, dass er nach und nach die Leute, an denen ihm was liegt, abgreift und ihnen erzählt, dass er schwul ist. Aber nach und nach und erst mal sehen, wie die Ersten reagieren. Und dass er ichnen sagen will, dass sie es nicht rum erzählen sollen. Das will er lieber selbst machen. Er ist sich nicht sicher, wie gut sein Geheimnis aufgehoben sein wird. Andererseits ist es ihm auch egal. Er steht auf dem Standpunkt, dass er unschuldig ist, weil er sich nicht ausgesucht hat, schwul zu sein. — Und diese Schule hier predigt Toleranz. — Sehet ihr zu! Sollen sie sehen, wie sie damit klarkommen. Und vielleicht schweigen seine Leute ja doch wie Gräber. Glaubt er aber kaum. Vor allem bei denen, mit denen er nicht eng befreundet ist. Wirklich eng ist er nur mit Isabell und vielleicht noch mit Lars. Also Isabell. Isabell ist meine Freundin. Isabell muss signalisieren, dass sie wieder mit ihm zu tun haben will. Er hat auch seinen Stolz. Hat er sich ausgesucht, dass er schwul ist? Ist es seine Schuld, dass sie mit Andreas Schluss gemacht hat, ausgerechnet jetzt? Die Zicke! Allerdings hat er diesen Andreas im Verdacht, auch schwul zu sein. Oder ein bisschen. Ein bisschen schwul gibt es auch, oder? Vielleicht ist er selbst ja auch nur ein bisschen schwul. Schließlich hat er einen Ständer gehabt mit Isabell. Aber er hat auch mit dem Sessel im Wohnzimmer einen Ständer, wenn er sich an der gepolsterten Armlehne reibt. Immer hat er Angst, dass es Flecken gibt auf der guten Couchgarnitur. — Was für ein hartes Leben!
Katholiken und Evangelische haben sich vertragen. An der Schule sind Türken und Japaner und die Italiener fallen schon keinem mehr auf. Warum soll ausgerechnet Schwul-Sein ein Problem sein? Allerdings, fällt Henning ein, hat er die wenigsten Jungen für normal gehalten. Schon dass es bei ihnen nicht wirklich üblich ist, in ganzen Sätzen zu sprechen, hat er immer gehasst.
Dazu muss ich sagen, dass es allerdings nicht ganz richtig ist, was Henning sich da denkt. Ich persönlich habe erst neulich eine Hete getroffen, die im Gegenteil geradezu nicht in der Lage war, einen Satz zu bilden, der keine Gesamtschau der Möglichkeiten der Partizipial-, Modal- und Nebensatz-Konstruktionen des Deutschen bot. Das ist auch nicht schön! Wir können also festhalten, dass auch Heten in der Lage sind zu sprechen.
Er glaubt nicht, dass seine Meinung über Männlichkeit anders wäre, wenn er nicht schwul wäre. Wäre. Wäre. Vielleicht ist er ja bi. Oder gar nicht schwul. Er hat noch mit keiner Frau geschlafen. Und selbst wenn, was hätte das zu sagen?
Ob er Isabell einfach sagen soll, dass er sich nicht sicher ist, damit sie sich wieder abregt? Das wäre wohl noch bekloppter.
Und so vergeht die erste Doppelstunde Englisch.
Auf dem Weg zum Kaffeeautomaten denkt er, dass es eine gute Idee wäre, die Jungs normal zu finden. Erst mal als Arbeitshypothese. — Wenn er will, dass sie ihn auch normal finden. Henning steckt ein Fünfzig-Pfennig-Stück in den Schlitz.
Immer diese Reinsteckerei, denkt er. Früher war das anders. Natürlich bin ich schwul, denkt Henning. Ich gehe in die Schwulengruppe und nicht in die Bi-Gruppe (die es in Henningstadt nicht gibt) und natürlich bin ich schwul. Entschlossen nimmt er seinen Kaffee aus dem Automaten.
Auf dem Weg zum Hof kommt ihm Isabell entgegen. Natürlich. Meistens treffen sie sich in der großen Pause am Kaffeeautomaten. Isabell taxiert ihn und verschraubt ihre Lippen.
Henning überlegt, ob er lächeln soll. Kurz, flüchtig. So dass es heißt, wir sind zwar gerade zerstritten, aber wir sind trotzdem Freunde. Vielleicht überlegt Isabell das auch, aber beide lächeln nicht. Isabell geht schnell. Henning geht langsam, um zu sehen, ob sie vielleicht doch —
Isabell geht schnell, damit sie durchhält und zeigt, dass sie sauer ist — und zwar wirklich. Sauer ist sie nicht mehr, merkt sie, aber in gewisser Weise hat sie mit Henning abgeschlossen. Allein am Kaffeeautomaten steckt sie ihr Fünfzig-Pfennig-Stück rein und denkt über Analverkehr nach. Sie hat mal eine Prozentzahl gelesen, wie viele normale Paare das machen. Hat sie erstaunt, wie viele das waren. Sie wird traurig wegen Henning. Wenn er schwul ist, ist er ein anderer geworden. Schwul ist schön und gut, aber nicht so. Henning hat das Gefühl, sich am Türrahmen festhalten zu müssen. Macht er auch. Es sieht aus, als stehe er da und halte Ausschau nach irgend jemandem. Der Hof ist voll von Oberstufenschülern. Seine Brust ist wie zugeschnürt. Er kriegt keine Luft mehr. Er hält sich fest.
«Was ist denn los mit dir und Isabell?», fragt Lars.
«Was soll sein?», fragt Henning und holt tief Atem. Der Kreislauf kommt langsam wieder. Was steigert er sich auch immer in alles so rein? Warum nimmt er nicht gleich ein Fläschchen Riechsalz mit in die Schule, für den Fall, dass er sich aufregt.
«Was soll sein? Wir haben uns halt gestritten.»
«Du und Isa?»
«Ja.»
«Krass! Warum denn?»
«Nur so.»
«Aha!», sagt Lars.
Lars ist einen halben Schritt vorgegangen und hat Henning an den Rand des Hofs geführt. Jetzt macht er Anstalten, den Weg zur Turnhalle einzuschlagen. «Kommst du mit? Solln wir ‘ne Runde drehen?» Henning nickt. Lars dreht sich eine Zigarette, bietet Henning auch eine an. Henning raucht nur gelegentlich, aber heute ist das sicher ganz gut. Wer in der Schule Zigaretten anbietet, will was. Henning ist also gespannt.
«Sag mal, du bist doch schwul», fängt Lars an. Henning hustet den ersten Zug aus. Zeit für die nächste Ohnmacht, denkt er. Er sagt nichts. Er wartet erst mal ab.
«Versteh mich nicht falsch», sagt Lars. «Also ich wollt halt einfach mal fragen, woher du das weißt.»
Henning bleibt misstrauisch. «Na ja, ich überlege halt, ob ich —», sagt Lars, ohne das Grauenerregende auszusprechen, das er überlegt.
«Ob du schwul bist?», fragt Henning. Lars nickt. Henning muss unwillkürlich lächeln. Egal ob der jetzt schwul ist, jedenfalls redet er noch mit ihm, und zwar ganz vernünftig über Schwul-Sein. Natürlich ist das so, er hat es gewusst. Aber wenn man es merkt, ist es besser, als wenn man es bloß weiß.
«Woher willst du denn überhaupt wissen, dass ich schwul bin?» Jetzt hat er es gesagt: Dass ich schewuhl bin. Wie oft wird er das noch sagen, geht es ihm durch den Kopf. Er wird das Wort vor dem Spiegel üben. Schwul. Es ist anders als die andern Wörter. Es klingt so nach KZ, fällt ihm auf. Aber es fällt ihm nur auf, es gibt kein Gefühl dazu. Lars zögert. Henning sieht ihm in die Augen. Lars weicht seinem Blick aus, dann sieht er zurück in Hennings Augen und lächelt. «Andrea hat’s erzählt.»
«Dir?»
«Ein paar Leute waren noch dabei.»
«Na, toll!», sagt Henning.
«Ja, aber keine Idioten! Mach dir keine Sorgen», sagt Lars.
Weiß es gleich die ganze Stadt, denkt Henning. «Und woher weiß es Andrea?», fragt er.
«Ich dachte von Isa.»
«Wahrscheinlich», sagt Henning. Er nimmt einen tiefen Zug aus der Zigarette und fühlt, wie der Rauch seine Lungen füllt und Nebel sich überall ausbreitet. «Mir wird immer noch schwindlig von dem Nikotin», sagt Henning. Sie gehen zum Treppchen, das zum Eingang der Turnhalle führt, und setzen sich. Er könnte sein Knie an das von Lars lehnen. Einfach, weil er gern die Nähe von jemandem spüren würde. Er traut sich nicht und will auch eigentlich nicht. Es wäre ziemlich missverständlich. Vielleicht wäre es auch eindeutig; Henning überlegt, wie es wohl wäre mit Lars im Bett. «Geht’s wieder?»
«Ja, ja, ich find das auch ganz angenehm. — Ich dachte nicht, dass sich das so schnell rumspricht.»
«Rumspricht! Also rumgesprochen hat es sich nicht. Andrea hat’s halt erzählt.»
«Na, komm!»
«Also, was ich dir erzählt hab, das bleibt unter uns», sagt Lars, der nun seinerseits alarmiert ist. Er hat sich keine Gedanken darüber gemacht, ist aber wohl davon ausgegangen, dass Henning klar war, dass alle Bescheid wissen. Oder jedenfalls die Leute, mit denen er zu tun hat. Es ging auch eigentlich gar nicht um Henning, als Andrea erzählt hat, dass er schwul ist, sondern um Isabell. Mit wem sie vielleicht als nächstes zusammenkommt, jetzt wo sie mit Andreas Schluss gemacht hat. Erik interessiert sich angeblich für Isa, und er, Lars, hat mehr als ein Auge auf sie geworfen, schon seit langem. Das wissen eigentlich auch alle. Er hat eben Andrea, als gute Freundin von Isabell, gefragt, wie’s denn aussieht mit Isa und Henning. Andrea hat süffisant gegrinst und so getan, als sei er der letzte Hinterwäldler, weil er nicht weiß, dass Henning es nicht mit Frauen macht, wie sie sagte. Und es hat ihm zu denken gegeben, dass Henning schwul ist.
«Wie hast du denn gemerkt, dass du schwul bist?», will Lars wissen. «Ich war mal mit Christine zusammen und wir haben auch ein paar mal Sex gemacht, und sie hat gestöhnt und so und mir hat es eigentlich kaum Spaß gemacht. Irgendwie. Also das war immer blöd — oder komisch. Und. Also. Als ich dann gehört hab, dass du schwul bist, dachte ich, ich frag dich mal, wie du’s gemerkt hast.»
Hennings Misstrauen hat sich gelegt. Lars sieht ehrlich besorgt aus. «Na ja, vielleicht hat’s ja auch an Christine gelegen. Dass ihr einfach nicht zusammengepasst habt im Bett», sagt Henning und findet es weitsichtig, dass er nicht alle Welt für schwul erklären will. Aber die Frage lautete ja anders.
«Ich weiß auch nicht. Ich hab’s halt einfach irgendwann gewusst.» Er zögert. So einfach redet man halt nicht über Sex. Henning ist verklemmt aufgewachsen. Und auch wenn er das selbst albern findet und sich Mühe gibt, nicht so zu sein, fallt es ihm doch sehr schwer, die Dinge beim Namen zu nennen.
«Also beim Wichsen —», würgt er raus. Lars sieht in interessiert an. Alle wichsen. Weiter im Text. «Beim Wichsen hab ich Phantasien gehabt — von Männern. Ich hab halt dann versucht, mir Is — eine Frau vorzustellen, aber zum Schluss, wenn ich komme, war’s dann doch wieder ein Mann. Und überhaupt. Auf der Straße oder so, da fallen mir Männer viel mehr auf als Frauen, und ich seh auch viel öfter ‘nem Mann hinterher. Also würde ich jedenfalls gern. Mach ich natürlich nicht so auffällig.»
«Aha», sagt Lars. Henning würde jetzt gerne hören, wie es denn nun ist, wenn Lars wichst.
«Hast du jetzt was?», fragt Lars. Die Pause ist um.
«Ja, Mathe, und ich kann heute nicht schon wieder blaumachen.»
«Ja, klar. Lass uns doch morgen Abend mal reden!»
Sie stehen auf und gehen zum Schulgebäude zurück. Henning denkt, dass er ja nicht jeden Tag Steffen sehen kann und nicht weiß, wann der wieder will. Nur, dass er gesagt hat, er hat viel zu arbeiten. Und er arbeitet auch zu Hause, also auch abends. Henning will nicht den Eindruck erwecken, dass er Steffen hinterherläuft. Isabell geht so was sofort total auf die Nerven, und wahrscheinlich ist das bei allen so. «Also gut, klar. Morgen Abend. Um sieben?»
«Ja», sagt Lars. «Ich bring was mit.» Das Gebäude muss nicht husten, als es die beiden verschluckt.
Gedankenverloren kritzelt Henning Rosenlaub und Blüten auf seine gelochten, linierten Din-A-4-Blätter mit Rand.
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Lieber Henning!
 
Immer sehe ich diese Aubergine hier auf meinem Schreibtisch. So eine große, fette Aubergine, und dann denke ich immer an dich und daran, dass ich gar nicht denke, dass die Aubergine phallisch ist.
Ich musste das einfach mal sagen, weißt du, meine Fingerkuppen sind schon ganz wund vom Tippen. Du wirst dich irgendwann, irgendwo zwischendurch ein paar Stündchen hinsetzen und diese Seiten lesen, aber für mich wird dieser Roman nie aufhören! Niemals! Wenn ich kein Ende mache! Also ich hole jetzt ein Messer.
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«Schöne Beine hast du», sagt Steffens Spiegel, denn Steffens Spiegel ist Körperpsychotherapeut und duzt alle Leute. «Dein Schwanz könnte bisschen größer sein.»
Geld könnte man schließlich auch immer mehr gebrauchen, denkt Steffen, zieht eine frische Unterhose an und steckt sich ein Bergamotte-Bonbon in den Mund. Er mag es nicht, wenn er viel Sperma abspritzt beim Wichsen, sich nicht ausgezogen hat, und dann ist irgendwie alles feucht. Er verzieht sich wieder in sein Arbeitszimmer. Es gibt was zu tun, und er ist zufrieden, dass er nach dem ganzen Urlaub ordentlich arbeiten kann. Eigentlich macht es ihm ziemlich viel Spaß, wenn nur nicht immer alles gestern hätte fertig sein müssen. Er macht Entwürfe für ein Kaufhaus, das schon länger Kunde ist und immer dieselbe Gestaltung mit anderen Sachen haben will, und für einen Blumenladen, der auch Vasen, Übertöpfe, Bänder, Bändchen und teuren Nippes im Sortiment hat. Einen Blumenladen, der Wurfsendungen macht, findet Steffen seltsam, aber man ist das erste Haus am Platz, also bitte. Für die macht er verschiedene Konzepte. Irgendwie ist das immer dasselbe. Wenn man einem neuen Kunden was fertig und gut abliefert, fällt ihm ein, was er eigentlich haben wollte. Vorher kann man fragen, soviel man will. Macht man was Modernes, fällt ihnen ein, dass die meisten Kunden, die was Teueres kaufen, über fünfzig sind; macht er was Konservatives, fällt ihnen ein, dass sie ein schicker Laden sind und keine Friedhofsgärtnerei und so weiter. Also Konzeptentwürfe. Eigentlich macht das auch am meisten Spaß: erst mal was hinrotzen. Jedes Mal sich überwinden, nicht genau zu sein, sondern Ideen zu haben. Es ist immer wieder eine Herausforderung im Wasserglas. Also schön. Blumen. Ob Henning auf Blumen steht? Bestimmt. Wer zwei Tassen auf Untertassen stellt und dafür ein Tablett braucht, der steht auch auf Blumengeschenke. Steffen beschließt, dass er sich den Laden eh noch mal ansehen und dann gleich was mitnehmen kann. Die werden sich freuen, dass er sich so engagiert. Wenn der Chef da ist, heißt das. «Ich betreue die Werbekampagne Ihres Hauses», wird er sagen. Und wenn er den Chef richtig einschätzt, kriegt er den Strauß geschenkt, vom Haus. «Ich mach euren Werbezettel. — Gebt mir mal was von eurem Kram mit», könnte er auch sagen und sehen, was passiert. Nach zwei Tagen denkt er immer noch unentwegt an Henning. Es dauert eine Weile, bis es ihm auffällt. Da fährt ihm der Schrecken in die Glieder. Er ist verloren! Er ist hoffnungslos verliebt. Es wird ihn den Kopf kosten, da ist er sich sicher.
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Am nächsten Tag malt Henning verschlungene Arabesken auf seine Blätter.
 
 
 
37
 
Henning und Lars gehen in eine Kneipe. Sie setzen sich an einen Tisch in der Ecke, damit sie ungestört reden können. Ohne großartige Einleitung und in einem Ton, der signalisieren soll, dass es ihn so wahnsinnig nun auch wieder nicht interessiert, sondern eher den Charakter einer beiläufigen Information hat, die es der Vollständigkeit halber noch einzuholen gilt, fragt Lars, ob es in der Stadt eine schwule Kneipe gibt, oder wie die sich kennen lernen, die Schwulen. Er belässt Henning im Status des Klassenkameraden und erkundigt sich über eine andere Gruppe, die Schwulen. Henning findet das eine gute Lösung, so kann er leicht über das Thema reden. Es gefällt ihm, so rasch zum Sachverständigen in schwulen Belangen avanciert zu sein. Er erklärt also die SIH, nennt das Inflagranti und den nahe gelegenen Friedhof, der auch ein Treffpunkt für Homosexuelle ist, und erzählt, wo alles liegt. «Also mitten im Kneipenviertel in der Altstadt!», stellt Lars fest. «Nicht ganz, die Kneipen hören zwei Ecken weiter plötzlich auf und es ist schon ein bisschen abgelegen. Lars nickt verstehend. Ob er ihn da mal treffen wird, fragt Henning. Lars zuckt mit den Schultern. «Ich kann’s mir ja mal ansehen.» Und was Treffpunkt heiße. Henning druckst ein bisschen rum. So genau ist ihm auch nicht klar, wie das geht. Die werden sich ja wohl nicht in die Familiengrüfte begeben und auf die Gedenkkränze spritzen. Henning sieht an Lars vorbei. Ein Typ gegenüber gefällt ihm. Jedenfalls gibt er Lars zu verstehen, dass es im Park um Sex geht und dass es diese Lichtung im Gebüsch gibt.
Als der Typ aggressiv «Iss was?» ruft und halb aufsteht, die Hände auf den Tisch stützt, fühlt sich Henning endgültig nicht mehr wohl. Er sieht zu Boden.
«Wenn das ein Mädchen gewesen wär, hätte es ihr gefallen!», behauptet Lars, und Henning ist froh, dass er ihn versteht. Lars ist ein Verbündeter geworden. Neben den Verbündeten aus der SIH, die er eigentlich noch nicht kennt. Und natürlich Steffen. Die restliche Welt hat sich zur Feindin erklärt. Die Welt zerfällt in zwei Teile. Normal und schwul.
«Komm, wir gehen zu mir!», sagt Henning, und Lars kommt mit. Ob man denn bei ihm Bier trinken darf?
«Das geht schon klar!», sagt Henning. «Cool», sagt Lars.
«Das ist doch scheiße, wenn man schwul ist», sagt Henning, um noch mal auf die Szene von eben zurückzukommen und Mitleid zu kriegen. «Ach! Der Typ spinnt einfach. Vergiss es! Hätte mir genau so gut passieren können.» Henning überlegt, ob das heißt, dass Lars nun doch nicht schwul ist.
Brav sagt Henning Bescheid, dass er da ist und Lars mitgebracht hat. Abendessenszeit ist zum Glück schon vorbei und die beiden Jungs verziehen sich in Hennings Zimmer.
Henning und Lars setzen sich auf den Boden. Lars hat eine Kippe angezündet. Henning geht noch mal in die Küche und holt einen Aschenbecher. Seine Mutter raucht auch, das ist also kein Problem.
Musik läuft, Kerze brennt. Eltern sind beschäftigt und gehen gleich ins Bett. Die Ermahnung, es nicht zu spät werden zu lassen, ist erfolgt, und die beiden Jungs können damit rechnen, dass sie ungestört bleiben. Lars’ Zigarette brennt noch. Er holt das Päckchen, nimmt eine raus und leckt einmal daran entlang. Er holt ein Päckchen Papers raus.
«Kannst du die Tür abschließen?», fragt er.
«Ja.»
«Dann mach mal.»
Henning schließt die Tür leise ab, damit die Eltern es nur merken, wenn sie reinkommen wollen. Er wundert sich.
«Ich bau uns ‘ne Tüte», sagt Lars. «Ich hab Gras mitgebracht.»
«Gut», meint Henning. Er ist sich nicht sicher, was Lars von ihm will und ungewiss, ob er Drogen nehmen will. Denn im Gegensatz zu Kaffee, Zigaretten und Alkohol ist Gras ja eine Droge.
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Mein lieber Henning!
 
Ich will nicht lange stören. Vermutlich ist es auch ungeschickt von mir, die mühsam aufgebaute Atmosphäre trauter Zweisamkeit zu unterbrechen. Ich wollte dir nur sagen: Ich hänge an der Wand und sehe alles!
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«Was macht das denn, das Gras?», erkundigt sich Henning.
«Du hast noch nie gekifft, was?» Lars reitet auf Hennings Unkenntnis rum.
«Nein.» Henning beißt in den sauren Apfel.
«Na ja, du wirst sehen.»
Henning zögert.
«Also dann bau ich erst mal eine mit wenig drin, damit du siehst, was passiert. Wenn du dann noch willst, baue ich noch eine.»
Das findet Henning eine gute Idee.
«Wissen deine Eltern, wie Marihuana riecht?» Lars prunkt mit verschiedenen Namen, die nicht immer ganz treffen.
«Sicher nicht», sagt Henning kühl, denn dies ist eine ordentliche Familie. Bis auf den schewuhlen Sohn.
«Also, es macht ein bisschen leicht, man wird kichrig oder kriegt einen Lach-Flash, und man wird nicht so blöd, wie bei Alk. Eher leicht, und Harmonie und so. Manchmal wird man auch geil. Angeblich verstärkt es die Stimmung, die gerade da ist. Das find ich aber nicht. Ich rauch aber trotzdem nicht, wenn ich schlecht drauf bin.»
Henning weiß so viel wie vorher. Hat sich aber eigentlich alles ganz gut angehört, und so gibt er sich einen Ruck. Schließlich, bei Alk war es beim ersten kleinen Rausch auch angenehmer, als er erwartet hatte.
«Eigentlich soll man nicht so viel trinken dabei.»
«Wieso?»
«Also Alk trinken, mein ich. Das verträgt sich nicht so gut.»
«Ich kann ja Kaffee kochen.»
«Ja, cool.» Henning geht los. Es ist sogar noch welcher in der Thermoskanne. Er nimmt die Kanne und zwei Tassen, Milchtüte und Zucker. «Phantastisch», sagt Lars, und Henning schließt die Tür ab. Lars hat schon angeraucht und gibt Henning den Joint. Es schmeckt ein bisschen anders als Zigarette. «Am einfachsten ist, jeder zieht zwei Mal und gibt ihn dann weiter.»
«Also zurück», stellt Henning fest.
«Auf Lunge rauchen kannst du?», sagt Lars.
«Ja.» Und er ist froh, dass er wenigstens das kann, wenn er schon noch nie gekifft hat. Henning ist aufgeregt.
Lars behauptet, dass früher alle gekifft haben, Visionen hatten und deshalb an Gott geglaubt haben. Henning ist skeptisch, findet die Idee aber reizvoll.
Dann bauen sie das zweite Tütchen, und Henning kennt den Vorgang nun schon. Er ist begeistert. Er fühlt sich leicht vergiftet, wie man sich auch von Alkohol vergiftet fühlt, aber er ist begeistert. Sein Mund lacht von alleine. Die Sonne geht auf, wenn er lacht, so schön ist er dann. Das merkt sogar Lars.
Lars glaubt, dass von Kiffen auch die Intuition besser wird und man auf coole Sachen kommen kann, und dass manche Leute auch die Zukunft vorhersehen können. Wie Nostradamus die Sonnenfinsternis. Henning glaubt, dass Lars da was verwechselt. Bei den Sonnenfinsternissen im Mittelalter ging es ja gerade darum, dass man sie berechnen konnte. Dann lachen sie über die Redewendung eine Sonnenfinsternis berechnen: Einen Zauber über die Sonne werfen, ein Netz aus Zahlen, und dann hat die Sonne ein Einsehen und tut den Menschen den Gefallen, sich zu verfinstern. Lars weiß nicht, wie eine Sonnenfinsternis eigentlich entsteht, nur, was die Corona ist.
Beredt erklärt Henning eine Sonnenfinsternis: Er baut ein Sonnensystem aus den Bierflaschen, dem Aschenbecher, nimmt die Kerze als Sonne und Zigaretten als Monde, außer für den Mond der Erde, da nimmt er einen Kronkorken. Die Anzahl der Monde bestimmt Henning teils aus der Erinnerung und teils nach rhythmischen Prinzipien. Venus hat keinen und Jupiter sieben und der Rest ist auch nicht so wichtig. Es ist ohnehin nicht sicher, in welcher Reihenfolge die Planeten aufeinander folgen. Das interessiert aber keinen. Lars bestimmt die Zigarettenschachtel zum Raumschiff und sie diskutieren das Marsgesicht, während sie vom Jupiter zum Mars fliegen. Henning kommt ins Zweifeln, ob es nicht eine Mondfinsternis ist, die er gerade erklärt. Aber Lars ist völlig begeistert von Hennings anschaulicher Methode und grinst breit. Henning nimmt noch einen Schluck Pluto und stellt ihn in Konjunktion zu Merkur.
Er robbt er auf den Knien zu Lars. Lars grinst immer noch. Robbt bis kurz vor Lars Gesicht. Henning sieht seine Haut. Jungenhaut. Den abrasierten Bart, der schon regelmäßig wächst. Er lässt sich auf Lars fallen, Lars gibt nach. Einen Arm, mit dem er sich aufgestützt hat, nimmt er weg. Irgendwas fällt um und macht ein dumpfes Geräusch, was anderes klirrt. Quer durchs Universum rollt Mars in Konjunktion zu Venus. Venus klirrt. Henning ist nicht mehr auf der Erde, er knutscht wie verrückt. Er will um Lars gewickelt sein und will in Lars verschwinden. Er fühlt Lars’ harten Schwanz durch die Hose. Sein Becken bewegt sich vor und zurück und wahrscheinlich ist es die reine Ekstase. Für Henning.
Lars knutscht eine Weile zurück. Henning merkt, dass Lars nicht bei der Sache ist und erschrickt darüber, was gerade passiert. Lars hat ihm schließlich angedeutet, dass er schwul ist, und überhaupt sind sie bekifft und —
«Ich glaub, ich krieg ‘nen Wadenkrampf», sagt Lars und Henning ist froh, dass er jedenfalls nicht vor hat, ihn fertig zu machen. Die Einzelheiten in Hennings Blickfeld sind übergroß und deutlich, ihr Zusammenhang im Raum hingegen nicht ganz klar. Hennings Kopf kreist hin und her. Eine sehr seltsame Bewegung. Lars verzieht das Gesicht, stöhnt und schreit schließlich gepresst auf. «Nimm meinen Fuß und drück in zu mir hin!» Henning tut wie ihm geheißen und ist bloß froh, dass er sich an was festhalten kann. Lars riecht eindeutig anders als Steffen. Ein bisschen schweißiger auch, aber jetzt ist es ja auch schon später am Abend.
Lars beruhigt sich wieder. «Danke», sagt er. «So ein Scheiß!»
«Tut’s noch weh?», fragt Henning und blickt mit dem berühmten Blick von unten nach oben auf Lars’ Kinn. Er ist bekifft und erschrocken und seine Konzentration reicht gerade noch für den Gesichtsausdruck, zielen klappt nicht mehr so recht. Jener Blick, der jedes Frauenherz schmelzen und jeden Jungen ihn für schwul halten lässt.
«Du bist süß!», sagt Lars. «Aber du bist ein Weichei.» Henning bekommt den ersten Satz in die linke und den zweiten in die rechte Gehirnhälfte. Von da aus beschreiben die beiden eine Helix nach oben. Henning wird sicher gleich dazu kommen, sie zu sortieren und was Passendes zu antworten. Vorerst begnügt er sich mit der Feststellung: «Das ist anders.» Die Vielfalt der Bedeutungsvarianten lässt Lars, der gerne noch einen schönen restlichen Abend haben will, zustimmend nicken.
«Lass uns fernsehen. Ihr habt doch Kabel!»
«Das geht aber nur ganz leise», sagt Henning. Das Schlafzimmer seiner Eltern ist nebenan. Die beiden gehen also rüber und zappen eine Weile rum. Dann kommt Gott sei Dank ein Erotik-Film und die beiden können sich darüber lustig machen, während sie heimlich wieder geil werden. Eine Unterhaltung kommt in Gang, ist aber langsamer als vorher. Der Film lenkt sie ab. Henning lehnt sein Knie an Lars Schenkel.
Sie gehen wieder in Hennings Zimmer. «Mach doch Musik.»
«Wie wär’s damit?», fragt Henning und legt die Mondscheinsonate in einer atmosphärisch knisternden Interpretation auf. «Ja, klar!» Dann kichern sie beide und fahren denselben Film, was alles bei dem schnellen Satz, dem huschenden Klaviergetöse passieren würde, wenn Beethoven eine Filmmusik gemacht hätte. Der berühmte Mondschein leuchtet aus der Sonate und Lars taumelt trunken ans Fenster. Er sucht den Mond. Der ist vorhanden, geizt aber mit seinen Reizen.
«Komm, wir legen uns hin und träumen zu der Musik», schlägt Lars vor. Er macht sich von Henning los und lässt sich aufs Bett plumpsen. Henning legt sich daneben. Sie liegen auf dem Rücken und betrachten die Decke. Wenn Henning die Augen zumacht, sieht er Muster sich bilden und auflösen. Er ist zufrieden. Lars angelt nach der Decke und zieht sie über sie beide. Henning bleibt liegen, wo er ist. Lars rutscht ein Stück näher. Ihre Beine berühren sich. Es ist dunkel. Lars’ Hand tastet rüber zu Henning. Er landet auf seinem Oberschenkel. Langsam lässt er sie höher gleiten, legt sie auf Hennings Schwanz. Henning stöhnt. Nichts passiert. Er bewegt sein Becken, er schiebt sich gegen diese Hand. Lars fasst seinen eigenen Schwanz mit der anderen Hand an. Lars stöhnt. Henning stöhnt. Lars fummelt Hennings Gürtelschnalle auf. Henning riecht die Nähe des anderen. Henning hat einen Ständer.
Ohne sich anzusehen, auf dem Rücken liegend holen sich Henning und Lars einen runter. Henning will unter Lars liegen, Henning will auf Lars liegen. Henning will Lars riechen. Henning will Lars küssen. Henning will Lars’ Schwanz sehen. Henning will Lars sehen. Henning bleibt auf dem Rücken liegen und traut sich nicht. Kurz bevor sie kommen, streichen sie sich über die Brust und Henning legt sich auf Lars, so dass er dessen Schwanz in der Hand hat, ihn bearbeitet und seinen eigenen Schwanz gegen Lars Schenkel stößt. Henning beugt sich über Lars’ Gesicht, legt seinen Mund auf die Lippen des anderen, fährt mit der Zunge an ihnen entlang. Lars öffnet den Mund. Henning steckt seine Zunge rein. Ihre Münder stehen weit offen. Sie knutschen im Rhythmus ihrer Körper. Henning kommt. Sein Sperma spritzt auf Lars’ Bauch, auf seine Brust. Lars sieht ihm in die Augen. Henning nimmt Lars’ Schwanz fest in die Hand und wichst. Lars keucht, stöhnt, schneller, lauter. Er kommt. Sein Becken schlägt gegen Hennings Hand. Henning lässt sich auf Lars sinken.
Das war Hennings erster Sex.
Mit dem Klingeln des Weckers steht Henning auf und holt das Gästebett unter seinem Bett hervor, zerwühlt die Decke und wirft sein Kissen ans Kopfende.
Beim Frühstück mit den Staigers sind die beiden kurz angebunden. Der erste Augenkontakt ist schwierig. Dann muss Henning grinsen und Lars grinst zurück. Das reicht, damit die Nacht nicht desaströs war. Lars war geil. Lars hat sich verführen lassen. Auf dem Schulweg neben Lars denkt Henning an Steffen, Lars an Isabell, und beide denken an die Liebe.
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In den Arabesken auf Hennings Blättern hocken tintenblaue Herzen.
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Auf dem Nachhauseweg schaut Henning noch mal bei dem Kaufhaus vorbei, in dem er mit Steffen war. Er schlendert durch die Abteilungen. Zwei Mal glaubt er, Steffen zu sehen, aber beide Male ist es irgendwer anders. Beim dritten Mal glaubt er schon nicht mehr dran. Zu Hause ruft er ihn an.
Erst weiß er nicht, was er sagen soll, dann fragt er, wie’s ihm geht. Er wartet die Antwort nicht ab und sagt: «Ich will dich sehen.»
Steffen ist einverstanden. Er hat sich die Nächte mit seinem Blumenladen um die Ohren geschlagen, ist gut vorwärts gekommen und kann mal ein Päuschen machen. Dass er sich nach Henning sehnt, gibt er sich nicht zu. Er macht nur mal ein Päuschen.
Henning steht also nachmittags vor Steffens Haustür. Steffen zeigt ihm das kleine Häuschen, den Garten, und Henning findet alles wunderbar. Er hätte sich anders eingerichtet, aber Steffen ist eine andere Generation, und so kann er ihm einiges nachsehen. Auch das Jimmy-Hendrix-Plakat in der Küche. Was einen reitet, dass man sich ein grünes Cord-Sofa kauft, mag der Herr allein wissen. Vielleicht ist es auch ein Geschenk, von dem sich jemand getrennt hat, und Steffen hat es vom Sperrmüll mitgenommen, als er hierher gezogen ist und schnell ein Sofa brauchte. Steffen sieht, dass Henning das Sofa anstarrt. Henning weiß nicht, wo er hinsehen soll. Er ist aufgeregt. «Gefällt’s dir?», fragt Steffen. Henning nimmt seinen Mut zusammen und sagt: «Nein, es ist scheußlich!» Steffen lacht. «Dann setz dich schnell drauf!»
Steffen bringt Kaffee, Kuchen und süßen Likör. Er ist noch mal zum Bäcker gelaufen. «So ein kleiner Spaziergang tut ganz gut», sagt er Henning «wenn man den ganzen Tag am Schreibtisch gesessen hat.» — Und das ist gelogen, weil er bis mittags geschlafen hat.
Das Beste an diesem Häuschen am Stadtrand ist natürlich, dass Steffens Eltern woanders wohnen. Henning fühlt sich total wohl. Er fühlt sich frei und harrt der Dinge, die die Schicksalsgöttinnen zurechtschneidern. Vorerst weben sie ein ruhiges Muster.
Das Sofa ist jedenfalls gemütlich. Steffen hat eine Menge Bücher. Das nimmt Henning zufrieden zur Kenntnis. Steffen hat noch einen Plattenspieler. Henning findet es klasse, Platten statt CDs zu hören. Auf charmante Weise altmodisch. Als Wohnzimmertisch dient ein aufgearbeiteter ehemaliger Küchentisch, dem fleißige Hände die Beine halb abgesägt haben. Steffen sitzt auf einem Sessel links neben Henning. Henning strahlt. Steffen lässt sich anstecken. Steffen strahlt. Die beiden sehen sich an und strahlen, weil sie ungestört hier am Kaffeetisch sitzen. Das ist die Liebe.
Henning fragt Steffen nach dessen Lebensgeschichte aus. Das dauert ein paar Stunden. Vor allem interessieren Henning die Freunde von Steffen und was er an denen gut fand und wie lange er mit ihnen zusammen war und ob es mehr als einer war und dann wie viele es waren. «Richtige Freunde», sagt Steffen nach einiger Überlegung «hatte ich fünf.»
Also nicht gerade lange Beziehungen, folgert Henning im Stillen. «Aber was ist schon ein richtiger Freund?», will Steffen wissen. «Mit Sex und so», findet Henning. Steffen ist verblüfft, dass das Leben so unkompliziert ist. Wenn man so rechnet, waren es allerdings ein paar Dutzend mehr als fünf.
Gegen sieben machen sie Schnittchen. Henning ruft seine Eltern an, dass er zum Abendessen nicht nach Hause kommt. Steffen geht in den Keller und holt eine Flasche Sekt hoch. Mit dem dritten Glas gehen sie dann wieder rüber ins Wohnzimmer. Henning ist beschwipst. Er stellt fest, dass man sich auf irgendeinen Ausschnitt konzentrieren kann, zum Beispiel das Sektglas, und den Rest der Welt vergessen, obwohl man ihn noch sieht. Schwungvoll erzählt er Steffen von seiner Entdeckung. Steffen lacht und beglotzt die Maserung des Tisches. Steffen freut sich, einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Wenn es gar nicht vorwärts geht mit irgendwas, dann trinkt er schnell zwei drei Gläser Wein — oder was da ist — und bestarrt den Entwurf auf genau diese Weise. Henning fixiert Steffens Unterarm, während der erzählt. Steffen ist ziemlich behaart. Steffen ist ein Mann-Mann, denkt Henning. Wie gesagt, er hat einen Schwips.
Henning wird nicht geil, es macht einfach Spaß, Steffen zuzuhören, und Sex scheint ihm eine ernste Angelegenheit. Jetzt will er lieber mit Steffen rumkichern. Steffen holt ein Buch über optische Effekte. Henning gefällt besonders eine Grafik, bei der das Auge das fehlende Stück eines Musters ergänzt, wenn man lange genug hinsieht. Dann ist es auf einmal nach elf Uhr abends und Henning muss zum letzten Bus.
«Du kannst ja auch mit mir schlafen», sagt Steffen, ohne den Fehler zu bemerken.
Henning freut sich über das Angebot. «Also, ich kann dir auch ‘ne Matratze hinlegen», sagt Steffen. Das Doppelbett hat Henning ja schon in Augenschein genommen. Es ist jetzt auf einmal so hektisch. Henning würde gerne bleiben. Er kann aber nicht einfach hier schlafen und er traut sich nicht, seine Eltern zu fragen, weil er morgen zur Schule muss und seine Sachen nicht dabei hat, und zweitens und vor allem kennen seine Eltern Steffen nicht. Deshalb werden sie es nicht erlauben. Steffen scheint nicht überzeugt. Er bietet Henning an, ihm ein Taxi kommen zu lassen. Henning nennt die Zeit, zu der sein Wecker morgen klingelt: sechs Uhr fünfzehn. Steffen hat ein Einsehen.
«Also bis dann!», brummelt er. An der Tür ist er wieder nett. Henning küsst ihn links und rechts auf die Wange. Dann stehen sie sich gegenüber, halten sich an beiden Händchen. Zentimeterweise bewegen sich ihre Gesichter aufeinander zu. Werden schneller, als sie merken, dass der andere schneller wird, bis ihre Münder aufeinander platschen. Henning und Steffen küssen sich. Das seltsam pelzige Gefühl der ersten Zungenküsse hat sich verloren. Er befühlt Steffens Rücken unter dem Vorwand, ihn zu streicheln. Dann seinen Hals und seine Brust. Dann fährt der Bus weg, und Henning nimmt ein Taxi nach Hause.
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Henning sehnt sich nach Steffen, kaum dass er zu Hause angekommen ist. Er legt sich ins Bett und beim Wichsen stellt er sich vor, bei allen Gelegenheiten, wo sie hätten anfangen können, Sex zu machen, wären sie mal so schlau gewesen.
Steffen wichst auf Henning. Er legt sich ins Bett und hat Sehnsucht nach ihm. Nach seinem Gesicht, seiner Wärme, seinem Körper und der Art, wie er die Beine übereinander schlägt. Morgens ist sein Bett vollkommen zerwühlt. Wenn er unruhig schläft, arbeitet es in seinem Unterstübchen. Was ist aus seinen Vorsätzen, stark zu sein und sich nicht wieder zu lieben, geworden?
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Die Eltern sind zufrieden, ihren Sohnemann wenigstens morgens zu Hause vorzufinden. Besonders die Mutter. Eine Szene wie im Fernsehen.
Sie sagen, dass er wegbleiben kann, so lange er will, wenn Wochenende ist, aber nicht in der Woche. Elf Uhr setzen sie als Ultimozeit. Dann gehen sie selbst schlafen. Deshalb ist elf auch für Erwachsene Schlafengehenszeit. Das sagen sie. Henning ist sauer, dass man ihm vorschreiben will, was er zu tun und zu lassen hat. Er kann aber nicht umhin, sich einzugestehen, dass die verfügte Regelung sehr fair ist.
Und wo er überhaupt die ganze Zeit war! — Bei Steffen. —«Aha», sagen sie.
Henning würgt schnell ein halbes Brot runter. Morgens hat er nie Hunger. Er trinkt Kakao, der ist süß und hat Kalorien.
Vor der Auffahrt, die zum Schulgebäude hochführt, kommen ihm ein paar Fünftklässler entgegen, wahrscheinlich auf dem Weg zur Turnhalle. Zwei rauchen. «Bist du schwuhul?», kräht einer. Die andern lachen. Henning geht weiter. Wo nehmen die nur um diese Uhrzeit diesen Elan her? Er hat eine Vision: Eine blonde Frau mit roten Fingernägeln säuselt: Abwehrformel: Schnupfosan!
«Was wollt ihr denn? Ihr kleinen Biester!», ruft er über sie hinweg, als er durch die Gruppe durchgeht. Die kleinen Biester kichern und verschwinden.
Auf dem Schulhof hat er das Gefühl, dass ihn die Leute anstarren. Auch Leute, mit denen er nicht das Geringste zu tun hat. Er versucht sich einzureden, dass er sich das nur einredet. Mindestens sieben Blicke fängt er von Leuten auf, die schnell wegsehen. Dann hört er das Wort Schwule, als er an einem Grüppchen von Leuten vorbeigeht, aber es kann auch Schule geheißen haben. Jemand kichert. Aber natürlich kichern Leute in der Schule. Zu lachen hat man hier nichts.
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Henning kauft dieselbe Unterhose noch mal und schenkt sie Steffen, zusammen mit einer weißen Rose. Steffen freut sich. Er ist gerührt. Die Rose kommt in eine Vase, die Unterhose passt. Gestern haben sie geknutscht, und hinterher hat es Henning Leid getan, dass sie nicht ins Bett gegangen sind. Er fürchtet sich ein bisschen vor dem ersten Mal mit Steffen.
Steffens Beine sind behaart. Steffen hat Radfahrerbeine: muskulös, aber nicht albern überformt. Mutig greift Henning hin. Er streichelt Steffens Oberschenkel. Steffen rückt näher ran. Henning umarmt ihn. Henning hat einen Ständer. Steffen noch nicht. Sie knutschen. Henning, der sich vorgenommen hat, es geschehen zu machen, schiebt Steffen langsam ins Schlafzimmer. Ihre Schwänze berühren sich. Henning liegt auf Steffen drauf und weiß nicht wieter.
Steffen erkundet Hennings Körper. Henning fährt überall mit den Händen entlang. Steffen fängt an zu stöhnen. Weil er merkt, dass er sich offenbar nicht dumm anstellt, lässt Hennings Anspannung nach, und er taucht ein. Steffen zeigt Henning, wie er seinen Schwanz anfassen soll. Findet Henning eine seltsame Methode. Dann fragt Steffen, wie er Henning anfassen soll. Also handelt es sich beim Schwanz-Anfassen um eine individuelle Vorliebe, nicht um einen allgemeinen Hinweis. Dann funktioniert alles von alleine.
Das Radio übernimmt die Funktion, die früher die Landschaft in Romanen hatte und spielt: Ein feste Burg ist unser Gott in einer donnernden Orchestrierung. Steffen muss grinsen, als er es hört, vergisst die Musik dann aber wieder. Henning kennt die Melodie als guter Katholik zum Glück nicht und ist mit anderen Sachen beschäftigt als dem heiteren Melodienraten. Sie liegen übereinander, Henning hat die Augen zugemacht, Steffen stößt mit der Zunge in Hennings Mund. Bevor sie kommen, weiß Henning nicht mehr, welcher Schwanz zu ihm gehört und welcher Steffens Schwanz ist. Henning liebt Steffens Orgasmus. Wellenartig schwappt die Energie hin und her.
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Isabells Eltern haben das Haus für ein langes Wochenende geräumt, um eine alte Tante, die es wahrscheinlich nicht mehr lange machen wird, noch mal zu sehen. Isabell hat heute, am Donnerstag, Geburtstag. Sie will am Freitag feiern, damit ihre Gäste am nächsten Tag nicht zur Schule gehen müssen. Sie kommt nach Hause. Es ist dunkel im Haus. Sie geht rauf in ihr Zimmer, holt sich den Marquis de Sade, den sie blöd findet, den zu lesen sie aber beschlossen hat. Auf dem Weg in die Küche gibt sie Friedrich zu fressen, streichelt ihm über den Kopf.
Sie setzt Milch auf, um sich Kakao zu machen und bleibt in der Küche. Sie liest. Sie wird geil. Sie findet das Buch blöd. Sie fasst sich in den Schritt. Sie seufzt und streckt die Beine von sich. Sie schmiert sich ein Nutellabrot. Isabell zieht sich aus. Kater Friedrich hat fertig gefressen und kommt in die Küche um zu sehen, ob es noch mehr gibt. Isabell streicht sich über die Brust, spielt an ihren Nippeln. Der Kater springt auf den Küchentisch. «Hau ab!», verscheucht sie ihn. Friedrich springt auf den Boden, kommt zu Isabell und fängt an, sie sauber zu lecken. Isabell nimmt Nutella mit dem Messer aus dem Glas und streicht es über ihre Schulter, über ihre Brust, verteilt es im Hof um ihre Brustwarze. Isabell wird feucht. Der Kater springt wieder auf den Tisch und leckt das Nutella von ihrer Brust. Seine Zunge ist rau und fleißig. Isabell macht die Augen zu und stöhnt. Der Kater leckt jetzt mehr zur Schulter hin. Isabells Hand fährt über ihre Schenkel zu ihrer Muschi. Sie legt die Hand darüber und bewegt sie pressend hin und her. Isabell setzt sich breitbeinig hin. Mit dem Zeigefinder arbeitet sie sich Zentimeter um Zentimeter in ihre Spalte. Die Küchentür öffnet sich und die Gäste der Überraschungsparty setzen kraftvoll an, Happy Birthday to You zu singen.
Isabells Schenkel öffnen sich zum Publikum hin. Sie zieht die Hand aus ihrer Muschi, schlägt schnell die Beine übereinander und dreht sich von den Leuten weg. Tränen der Scham schießen ihr in die Augen. Der feierliche Gesang nimmt ein klägliches Ende, noch bevor er so recht beginnen konnte.
«Sofort raus! Alle!», schreit sie. Kurz schießt es ihr durch den Kopf, wie es wäre, wenn alle blieben und sie zusammen eine Orgie veranstalten würden. Isabells Gäste sehen ein, dass sie den falschen Moment für ihren Besuch gewählt haben und ziehen sich widerspruchslos ins Wohnzimmer zurück.
Panisch zieht Isabell ihre Sachen wieder an und geht zur Küchentür, die die Gäste hinter sich zugezogen haben. Sie ruft nach Andrea. Andrea kommt. Sie hat einen ziemlich verstörten Blick. Isabell sieht Andrea verzweifelt in die Augen. Nach einer kleinen Weile lächelt Andrea vorsichtig.
«Was soll ich denn jetzt machen?», fragt Isabell.
«Viel kannst du ja nicht machen. Komm halt einfach ins Wohnzimmer und tu, als wär nichts gewesen.»
«Ist das dein Ernst?», fragt Isabell. «Ich kann doch jetzt nicht zu den ganzen Leuten gehen.»
«Was willst du denn sonst machen?»
«Ich schick sie alle nach Hause.»
«Du machst alles nur noch schlimmer, wenn du jetzt nicht cool bleibst.»
«Ja», seufzt Isabell und setzt sich hin.
Andrea setzt sich zu ihr. «Machst du das öfters, mit der Katze?»
Isabell sieht sie entrüstet an. «Nein. Das ist so gekommen. Ich weiß auch nicht, ich hab nicht drüber nachgedacht, und Friedrich hat geleckt.»
«Mir kannst du’s doch sagen», dringt Andrea in sie.
«Nein, wirklich nicht, es war das erste Mal.»
«Und wie war es?», fragt Andrea.
«Probier’s aus!», sagt Isabell roh. «Seine Zunge ist warm und rau. Wenn man die Augen zumacht, ist es keine Katze mehr.»
«Sondern?», fragt Andrea.
«Ein Gefühl», sagt Isabell.
Andrea sieht ihr in die Augen. «Ich würde das nie machen, mit einer Katze.»
«Es ist halt passiert!», sagt Isabell. Sie wird sauer auf Andrea. Erst fragt sie sie aus und dann raunzt sie sie an. «Es ist halt passiert. Ich hatte es nicht vor.»
«Ja, ja, entschuldige! Reg dich nicht auf!»
Isabell hört, wie sich die Wohnzimmertür öffnet. Im Flur sind Stimmen zu hören. Einer scheint im Wohnzimmer Musik angemacht zu haben. Jemand kratzt an der Tür. Isabell steht schnell auf und schließt die Küchentür ab. Eine Jungenstimme macht Miau, Miau. Isabell schießt das Blut in den Kopf. Im Flur ertönt Gelächter. Mehr Leute miauen. Lachen und Kichern beißen in Isabells Ohren. Sie zögert, schließt wieder auf. Wütend reißt sie die Küchentür auf: «Verschwindet jetzt, ich will euch nie wieder sehen! Was fällt euch ein, in mein Haus einzudringen! Das ist Hausfriedensbruch! Das ist Einbruch! Haut ab! Ihr spinnt wohl!» Sie wirft die Tür zu und atmet durch.
Eine von der Intensität von Isabells Wut betroffene und peinlich berührte Horde jugendlicher Mädchen und Jungen zieht ab. Nicht ohne dass die Mutigen unter den Herren noch ein bisschen miauen, kurz bevor sie aus dem Haus verschwinden. Isabell hört es leise von der Küche aus, in die sie sich wieder zurückgezogen hat, um abzuwarten bis die Luft rein ist. Ein paar Mädchen kichern, ein Junge lacht. Isabell stiert vor sich hin auf den Boden. Andrea hat sie auch weggeschickt, aber ohne zu schreien und in einem Ton, der um Verständnis bittet. Dass die anderen ihr ja nur eine Freude machen wollten, hat Andrea zu ihrem Gebrüll gesagt. Dass sie es weiß und dass es ihr jetzt egal ist. Was sie denn sonst hätte machen sollen, hat Isabell geantwortet. Die Tür fällt ins Schloss und im Haus ist alles wieder still.
Isabell atmet erleichtert auf.
Sie geht durch alle Zimmer des Hauses um zu sehen, ob die Luft wirklich rein ist. Ins Wohnzimmer geht sie zuletzt. Auf einem Sessel, der der Tür den Rücken zuwendet, sitzt Erik. Nur ein Stück seiner Beine und seine Füße in ausgelatschten Turnschuhen sind zu sehen.
«Erschrick nicht!», sagt er, als er sie reinkommen hört.
«Ich hatte dir doch gesagt, du sollst abhauen!»
«Mir hast du gar nichts gesagt.»
«Ich hab’s allen gesagt, und es gilt auch für dich! Ich kann’s dir auch noch mal sagen, wenn du eine persönliche Ausladung brauchst!»
Erik hat sich vorgebeugt und sieht sie an. «Du siehst voll geil aus, wenn du weißt, was du willst.»
«Halt’s Maul!», sagt Isabell, aber man hört das Lachen durch ihre Stimme vibrieren.
«Setz dich zu mir!», sagt Erik. Isabell geht ein paar Schritte auf ihn zu. Der Wohnzimmertisch kommt in Sichtweite. Erik hat zwei Kognakschwenker aus der Vitrine genommen, und der Feiertagskognak von Isabells Mutter steht auf dem Tisch. Erik hält sein Glas in der Hand. Das andere steht gefüllt auf dem Tisch.
«Trink erst mal auf den Schrecken!», sagt Erik und reicht ihr das zweite Glas. Isabell nimmt es und kippt es runter.
«So eine Scheiße!», sagt sie und hält ihm das Glas hin. Er schenkt nach. Isabell zieht den anderen Sessel zu Eriks Sessel und setzt sich. Die Beine legt sie auf den Wohnzimmertisch. Weniger, weil es bequem ist, als weil ihre Eltern nicht da sind.
«Ich find’s nicht schlimm», sagt Erik und lacht leise.
«Wirklich nicht?», fragt Isabell nach.
«Nö. So was kommt vor.»
Isabell sieht ihm erleichtert in die Augen.
«Du hast voll gut ausgesehen wie du da gesessen hast.» Isabell atmet scharf ein. «Total breitbeinig. Mit der Katze und deinen langen Haaren. — Wie eine Hexe aus einem anderen Jahrhundert.»
«Yes, I can do magic», grinst Isabell, nimmt die Beine vom Wohnzimmertisch und stellt die Füße fest auf den Boden.
«Ja, genau das meine ich!», sagt Erik. Er trinkt und gibt ihr das Kognakglas. Isabell nippt daran, macht die Augen zu und entspannt sich. Sie spürt, wie der Schrecken aus ihren Gliedern fließt. Sie merkt, dass sie wieder ganz in ihren Körper zurückkommt.
Erik reicht zu ihrem Sessel rüber und streichelt ihre Oberschenkel. Seine Hand ist stark, und er greift fest zu. Sein Streicheln ist gierig. Unentschlossen lässt Isabell die Augen geschlossen. Erik stellt sich zwischen ihre geöffneten Beine. Er legt seine Hände um ihre Schultern. Sie legt ihren Kopf an seinen Bauch. Er streichelt sie. Seine Hände machen sich auf den Weg zu ihrer Brust. Sie rückt ein Stückchen von ihm ab, damit er rankommt. Kurz blickt sie auf. Er sieht ihr ins Gesicht. Sie blickt wieder hoch. Sie macht die Augen zu. Sie will einfach geschehen lassen, was er macht. Sie macht gar nichts. Aber er lässt es ihr nicht durchgehen. Er hat keine Lust auf komische Spielchen. «Gefällt es dir?», fragt er leise.
Sie zögert. «Ja», sagt sie. Er küsst sie. Sie küssen sich. Isabell knutscht mit Erik. Erik setzt sich auf ihr rechtes Bein. Sie legen sich in den Sessel, so gut es geht. Eriks Schwanz reibt an Isabells Bein. Er rutscht höher. Er versucht, seinen Schwanz auf die Stelle ihrer Hose zu legen, unter der ihre Muschi ist.
Erik stöhnt. Isabell führt seine Hand. Erik streicht darüber. Er fühlt wie sich ihre Schamlippen gegen seine Hand drängen. Mit der anderen Hand muss er sich am Sessel festhalten. Die beiden knutschen. Speichel fließt über Isabells Kinn. Erik hat ihr T-Shirt hochgestreift. Er stößt seinen Schwanz gegen ihren Schenkel. Er stöhnt immer lauter. Er fasst ihre Möse an. Er presst seine Hand dagegen, er will da rein. Erik kommt auf Isabells Oberschenkel. Ein leiser Orgasmus. Erik macht ihn laut genug, dass Isabell merkt, dass er gekommen ist. Er lässt sich mit der ganzen Schwere seines Körpers auf Isabell sinken. Die Haltung ist denkbar unbequem. Er keucht noch. Seine Hand bewegt sich weiter, aber er entfernt sie von ihrer Muschi. Isabell fragt nach, ob er schon gekommen ist. «Ja», sagt er. Er lässt sie den Stolz darauf, dass sie ihn nicht zurückgewiesen hat, nicht merken. Er spricht leise.
«Hm», sagt Isabell unwillig. Sie hat keine Lust, aus der Ekstase aufzutauchen und sich zu überlegen, was man in dieser Situation — sie beide hier im Wohnzimmer ihrer Eltern, er gekommen, sie will noch — was man da sagt und macht. Er setzt sich auf. Er setzt sich gerade hin, damit sie sehen kann, wie sein Sperma die Jeans im Schritt dunkel färbt. Isabell greift danach. Streicht mit den Fingerspitzen darüber und riecht daran. Es riecht kaum. Ein bisschen vielleicht. Sie schiebt ihre Hand zwischen ihre Schenkel und seinen Sack. Er brummt.
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Zu Hause reißt er sämtliche Poster, Plakate, Fotos und Bilder von den Wänden seines Zimmers. Er stellt sich in die Mitte des Raums und sieht sich um. Henning ist zufrieden. Auf den weißen Wänden ist Platz für sein neues Leben.
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Sie unterhalten sich eine Weile, ohne dass sie ihre Körper wieder ganz voneinander lösen. Dann will sie ihn mit hochnehmen, um ihm ihr Bett zu zeigen. Sie schlafen miteinander. Isabell ist zufrieden. Erik also! Erik ist nicht so verkrampft wie der andere. Findet sie okay. Sie kriegt schneller raus, was er will und denkt.
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Steffen war einkaufen. Vor allem einen Schwung Material für seine Arbeit. Steffen skribbelt gerne auf Papier. Den Rechner mag er nicht besonders. Das Ding stürzt ab, wenn man sich aufregt. Steffen liebt Pastellkreide. Er schmiert sie ineinander, und eigentlich ist jedes Detail ein kleines abstraktes Kunstwerk. Wenn er die Dinger einscannt, geht der Effekt verloren. Alles ist glatt. Es ist eben keine Kreide mehr, es sind nur noch Pixel. Das Material verschwindet, und mit ihm verschwindet der Kontakt, den man zu Material haben kann. Daten können einen nicht verzaubern.
Ihm ist der Briefkasten gleich so komisch vorgekommen. Aber hinterher redet man sich ja gerne was ein. Ein Briefkasten ist ein Briefkasten und man kann weder sehen noch spüren, ob etwas drin ist.
Steffen dreht den Schlüssel. Reklame und der Anzeiger purzeln ihm entgegen. Enttäuscht nimmt er den Kram mit rein. Geht direkt in sein Schlaf- und Arbeitszimmer, um die neuen Schätzchen dort zu verstauen. Die Entdeckung des Tages ist das grünste Grün, zusammen mit Rötelkreide. Es ist dunkelgrün. Viel braun dabei. Eine gedeckte Farbe, aber sie ist grüner als irgendwas.
Auf dem Schreibtisch schlägt er die Zeitung auf, um zu sehen, ob es was über die Flyer zu lesen gibt. Aber es scheint die Presse, jedenfalls den Anzeiger, nicht zu interessieren. Steffen merkt, wie sich der Ärger über die Borniertheit dieser kleinen Stadt in seinem Bauch breit macht. Er fletscht die Zähne und lässt die Kiefer ein paar Mal kraftvoll aufeinander klacken. Eine furchteinflößende Geste.
Ein Pizzaservice hat ihm geschrieben. Eine doppelt gefaltete Wurfsendung, rot auf chlorfrei-creme. Das Unternehmen hat einen ungewöhnlich umfangreichen Lieferservice: Wir liefern: Ins Büro. Nach Hause. Auch Festsäle für sechzig Personen.
Steffen kichert: Werbetechnisch alles kein Problem!
Aus der Beilage eines Herrenausstatters, den eine Agentur mit dem schönen Namen Hugo Besser erstellt hat, gleitet eine Postkarte. Steffen liest die Unterschrift: Lutz. Lutz von den Urlaubsinseln.
Lieber Steffen! schreibt Lutz. Wie geht’s dir? Ich hoffe gut!
Ich schreibe Dir nicht, weil ich unglücklich verliebt bin. Du hast mir wirklich gut gefallen, und ich hatte ein paar meiner geilsten Sexerlebnisse mit dir! Vielleicht reicht es nicht zum Zusammenleben, aber im Bett war es doch geil, oder? Ich wünsche mir, wir würden das mal fortsetzen. Ich habe nicht vor zu klammern oder so. Ich meine wirklich, wir könnten uns aneinander aufwärmen, in dieser kalten Welt. Ich habe mich auch total geändert: Ich lebe jetzt auf einem großen Baum hinter meiner Bank. Ich gehe barfuß und alle Spiegel sind schon runtergefallen. Ich habe dicke Hornhaut an den Händen, Füßen und überall bekommen. Vom Klettern auf der rauen Rinde. Ein richtiger Naturbursche, wie es dir gefällt. Ich ernähre mich hauptsächlich von Eichhörnchen, die hier rumlaufen. Kein Modeterror, usw. Versprochen! Ruf mich an, wenn du geil bist. Dein Lutz.
Natürlich freut es ihn, und natürlich macht es ihn auch geil, was da über ihn gesagt wird. Die Schwulen sind ein seltsames Völkchen, denkt Steffen selig lächelnd. Lutz. Lutz lebt auf einem Baum. Soso. Lutz will Sex. Die Karte eines aufgeklärten, erwachsenen Schwulen. Na ja.
Henning war zart und tastend und schüchtern und noch gar nicht sicher, ob er Sex will. Steffen hat es Spaß gemacht, dass nicht gleich alles am Anfang passiert. Warum auch? Sie haben Zeit. Steffen will Henning erobern. Er will sehen, wie sich Hennings Gesicht entspannt und in Geilheit verzerrt.
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Henning geht in den Wald. Das Licht fließt durch die Bäume. Der Krach, den die Natur macht, ist angenehmer als der Stadtlärm. Es war alles ein bisschen viel. Henning ist schwul, ist ohne Isabell, seine Eltern sind zurück, er muss wieder zur Schule. Er fürchtet sich wieder im Dunkeln.
Er ist verliebt, das steht wohl fest. In einen Typen, der über zehn Jahre älter ist als er. Der Altersunterschied ist ihm egal. Er fragt sich, was sie eigentlich gemeinsam haben. — Beide sind verliebt. Das scheint zu reichen. Steffens Art gefällt Henning, aber was das genau sein soll, weiß er auch nicht. Er mag es, wie Steffen sich bewegt, wie er redet, wie er aussieht. Henning lächelt, und ein böser Autor würde ihn jetzt über eine Wurzel stolpern lassen. Henning lächelt verträumt und denkt an Steffens Orgasmus, an sein Grinsen, sein Lächeln, sein freundliches, sein entspanntes, sein lustiges, sein beruhigendes Gesicht. Steffen ist schön, findet Henning. Steffen ist nicht schön wie die Männer aus der Werbung, aber er riecht besser.
Er überlegt, ob er Isabell anrufen soll. Er denkt an seine Eltern. Wie sag ich’s meinem Kinde, überlegt er. Vielleicht soll er einfach noch warten? Vielleicht soll er es einfach hinter sich bringen. Einfach, einfach! Henning hat schwere Gedanken.
An der Quelle angekommen setzt er sich auf eine Bank. Er blättert in seinen Englisch-Vokabeln, aber eigentlich interessiert er sich nicht für die Buchstaben.
Die Pernaz-Schwestern biegen um die Ecke. Ihre modischen grauen Kurzhaarfrisuren für alte Damen wippen bei ihren Schritten. «Hallo! Hallo, Henning! Hallo!», sagen sie. Henning sagt Guten Tag. Die drei setzen sich ein Stück von Henning entfernt auf die Bank gegenüber. Henning wäre lieber allein geblieben.
«Schön hier, nicht wahr!», sagt eine. Henning lächelt nur und hofft, dass sie ihn in Ruhe lassen. Sie packen ihr Handarbeitszeug aus. Die Älteste hat einen Haufen Lappen neben sich gelegt und näht sie zu größeren Stücken zusammen. Wahrscheinlich eine Decke, rätselt Henning. Die in der Mitte sitzt, strickt, und die Dritte hält ihr die Wolle, die sie vorsichtig aus einer Tasche genommen hat. Sie hält die Hände und Unterarme in die Höhe. Die Wolle ist um ihre Handgelenke gewickelt. Das sieht ziemlich seltsam aus. Die Wolle ist unregelmäßig und scheint vom Biobauern zu kommen oder selbst gesponnen zu sein. Henning muss sich ein Lachen verkneifen, als er die drei langsam in ihre Arbeit versinken sieht. Die Quelle gluckert vor sich hin. Henning füllt eine Flasche mit Quellwasser, dann macht er sich auf. Er will sich doch lieber ein einsames Plätzchen suchen. Er verabschiedet sich von den drei Frauen.
«Es ist wirklich ein Lebenswerk, das wir machen!», sagt die eine. Henning lächelt. «Aber mach dir keine Gedanken, wir kriegen das schon hin!», sagt die Zweite.
«Da bin ich mir sicher», antwortet Henning, denn Irren widerspricht man nicht.
«Du machst aber nicht den Eindruck!», sagt die Erste. Es klingt vorwurfsvoll.
«Das ist wirklich ein Lebenswerk, das wir hier machen», sagt die Dritte, die mit der Wolle um die Hand.
«Ich spinne die Wolle selber», sagt sie. «Das ist das Wichtigste, auch wenn es nicht so aussieht. Die Wolle ist die Grundlage.»
«Ich stricke», sagt die Zweite von der Mitte der Bank aus: «Und das ist das Entscheidende.»
«Ich mache das Muster aus den Lappen, füge alles richtig zusammen, damit es gut wird», sagt die Dritte. «Das ist das Wichtigste.»
Jetzt hat jede mal was gesagt, und Henning verabschiedet sich. Er dreht sich rasch um, damit sie nicht ins Philosophieren kommen. «Schließlich muss man wissen, was man will», fügt die Dritte noch hinzu. «Sonst hat man ein Plaid und wollte eine Decke.»
Henning geht also weiter in den Wald, setzt sich auf eine Lichtung und macht ein Schläfchen auf dem wiechen, bemoosten Boden.
 
 
 
50
 
Isabell ist alleine zu Hause. Es ist Samstag, und die Welt ist nicht aus den Fugen gebrochen, aber wohl ist ihr nicht. Freitag hat sie geheult, weil sie sich so geschämt hat. Heute denkt sie schon, dass sie geweint hat, weil sie wütend auf die ganzen Idioten war. Sie hätte gerne Henning angerufen. Als Erik weg war, hat sie den Telefonhörer schon in der Hand gehabt. Dann ist ihr eingefallen, dass sie zerstritten sind und Henning auf einem anderen Kontinent steht, zu dem es keine Telefonleitung gibt.
Vielleicht müsste man eben einen Ozeandampfer rüberschicken, der das erste Kabel verlegt. Zweimal haben sie sich so gestritten, dass nicht klar war, ob die Freundschaft weitergeht. Diesmal ist sie dran, sich zu entscheiden. Sie fühlt sich verletzt. Das würde sich auch nicht ändern, wenn sie sich jetzt vertragen. Sie sehnt sich nach seiner Stimme. Inzwischen hat sie auch mal daran gedacht, dass man sich wahrscheinlich nicht dazu entscheidet schwul zu sein, um seine beste Freundin zu ärgern. Also. Sie ruft ihn an. — Nein, sie legt auf. Er soll sich melden. Sie kommt ohne ihn klar.
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Henning weiß nicht, ob Steffen wirklich verliebt ist. Kann sein. Kann aber auch sein, dass er erstens einfach nett und zweitens eine Frohnatur ist. Henning wählt Steffens Nummer, um sich zu verabreden. Am andern Ufer das Ozeans sagt Isabell: «Isabell.» Henning holt Luft und legt erschrocken auf. Verwählt hat er sich.
Steffen hat Zeit. Sie treffen sich im Kino. Nachmittagsvorstellung um siebzehn Uhr. Im dunklen Kino halten sie Händchen. Leider ist der Film wirklich lustig, so dass sie gar nicht zu weiteren Zärtlichkeiten kommen. Nur einmal legt Steffen seine Hand eine Weile in Hennings Schritt. Henning lacht, und leicht streicht die Hand an seinem Schwanz entlang. Henning freut sich über das sexuelle Interesse, das Steffen bekundet.
Dann gehen sie zu Steffen und der gibt sich Mühe, was zu kochen. Klappt auch ganz gut. Henning findet es beruhigend, dass Steffen da auch kein Profi ist. Er nimmt sich vor, mal Steaks für ihn zu machen, wenn er sturmfreie Bude hat.
«Mach doch mal Musik an!», sagt Steffen. Henning geht ins Wohnzimmer. Er bleibt in der Tür stehen. «Ahaa!», ruft er. Steffen ist hinterhergekommen und küsst ihn von hinten auf den Hals.
«Weil du das andere so hässlich fandest!»
«Toll!», sagt Henning. Das grüne Sofa ist verschwunden. An seiner Stelle steht ein furchtbar schönes, ganz schwarzes, schlichtes Ledersofa. Steffen ist eingefallen, dass er noch ein Geburtstagsgeschenk von seinem Vater offen hatte und hat dann kurz entschlossen dieses Möbelstück erworben. Wo es schon mal jemanden gibt, der sich für seine Einrichtung interessiert.
Henning setzt sich drauf, wippt, fläzt sich und lobt das neue Sofa. Henning liebt den Duft von Leder. Dann kann man am Zischen erkennen, dass die Nudeln überkochen. Die beiden Jungvermählten drehen glücklich die Flamme klein und wischen den Herd ab.
Beim Essen wächst in Steffen die Idee, Hennings Arschloch zu lecken. Entweder er sagt es ihm und bespricht es und findet raus, ob Henning auch möchte, oder ob er sich ekelt — oder er macht es einfach. Dann hat er die Lust auf seiner Seite. Es gibt Nachtisch. Schokopudding, aber er ist bald wieder Herr seiner Assoziationen. Sie füttern sich gegenseitig.
«Wir können ja ein Mittagsschläfchen machen nach dem Essen», sagt Henning. Das ist gegen zwanzig Uhr ein ziemlich durchsichtiger Vorschlag und Steffen ist einverstanden. Sie grinsen sich an. Im Schlafzimmer sehen sie sich beim Ausziehen zu und legen sich brav unter die Decke. Henning kuschelt sich an Steffen, der auf dem Rücken liegt. Henning schlägt die Decke zurück und krault Steffens Brust. Er ist ganz begeistert von den vielen Haaren, von den sanften Hügeln und Tälern der Muskeln, den Übergängen zum Bauch, zu den Achselhöhlen. Henning streicht mit der ganzen Hand darüber, mit den Fingern, dann nimmt er die Zunge. Er leckt die Brust ab. Er entdeckt die Nippel und spielt mit ihnen. «Das ist total schön», seufzt Steffen. Er hofft, dass Henning nie aufhört.
Er bewegt seine Hüfte leicht und langsam vor und zurück. Henning hat sich über ihn gehockt. Henning rückt ein Stück runter. Er stützt sich mit den Armen auf, Steffens Bein reibt an seinen Eiern und an seinem Schwanz. Henning leckt Steffens Schwanz, seine Eier, die Oberschenkel. Die Eier bewegen sich leicht, der Schwanz hat mehr eigenen Willen. Henning nimmt die Eichel in den Mund und lutscht sie ab. Er bewegt seinen Kopf vor und zurück. Er ist total geil. Steffen legt sein Bein so, dass er Hennings Damm am Schienbein hat, und die Eier in Sicherheit sind. Er verstärkt den Druck. Henning stöhnt. Henning nimmt den Schwanz tiefer in den Mund. Dass man beim Blasen nicht bläst, ist ihm schon klar, was man aber statt dessen macht, nicht. Steffen stößt seinen Schwanz langsam immer tiefer in Hennings Mund. Henning greift sich Steffens Arsch und steuert den Rhythmus. Steffen kommt gleich. Steffen keucht laut. Er nimmt Hennings Kopf weg, damit er ihm nicht ins Maul spritzt. Zugleich nimmt er seinen Schwanz in die Faust, damit seine Stöße nicht ins Leere gehen. Steffen spritzt ab. Henning ist völlig hingegeben. Er nimmt Steffens Sperma mit der Hand auf, verreibt es auf seiner Brust, lässt sich auf Steffen sinken. Sein Schwanz auf Steffens Schwanz. Beide verschnaufen.
Henning weiß nicht, wo er seine Körperteile immer hintun soll, damit es schön ist. Damit es für Steffen schön ist. Steffen macht einen zufriedenen Eindruck und jedenfalls keine Anstalten, einen Wadenkrampf zu kriegen.
Dann fängt Henning an, seinen Schwanz gegen Steffen zu stoßen. Schweiß und Sperma haben ihn glitschig gemacht. Henning fickt Steffens Hüfte. Hennings Bewegungen werden unwillkürlich und gedankenlos. Er kommt mit lautem Stöhnen.
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Der Bürgermeister hat doch keine Zeit. Zähneknirschend sitzt Christian bei dem Referenten für irgendwas und reiht ihm die mittlerweile dreißigjährigen Argumente auf, warum Homosexualität gut für den Staat ist, warum jedenfalls kein Anlass besteht, Flugblätter, mit denen man auf das Beratungsangebot eines gemeinnützigen Vereins hinweist, für unsittlich zu erklären oder für nicht relevant für Henningstadt. Die berühmten fünf Prozent kommen ins Spiel. Der Referent sagt tatsächlich: «Aber nicht in Henningstadt!» Christian denkt, dass es jetzt Zeit wäre, das Monokel klirrend auf die Teetasse stürzen zu lassen.
«Gebiss», antwortet er lächelnd. «Natürlich liegt die Quote in Henningstadt unter fünf Prozent. Das liegt daran, dass Schwule und Lesben wegziehen oder sich umbringen, wenn sie aus Henningstadt kommen.»
«Und so soll es bleiben!», sagt der Referent jovial, indem er aufsteht. «Wenn sie sich unauffällig benehmen, haben wir nichts gegen sie, aber im öffentlichen Stadtbild wollen wir sie nicht haben.»
Christian steht auch auf und beschließt, auf der Stelle Millionär zu werden und Henningstadt aufzukaufen. Zu Hause angekommen, liest er in seinen lieben alten RAF-Büchern und beschließt, ein paar kleine Bömbchen im Rathaus zu verteilen, weil er gegen Gewalt ist.
Und für Verwaltung! Zum Glück ist sein Reisepass abgelaufen, so dass er einen Grund hat, sich dort auf den Gängen rumzutreiben.
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Er ruft Steffen an. Steffen und Henning sind seit zehn Minuten fertig. Die Mutter Gottes war so gut, dafür zu sorgen, dass Steffen sich den mittlerweile verzweifelt hysterischen Christian wenigstens in entspannter Gemütslage anhören kann. Er erzählt ihm also von dem ignoranten und fetten Referenten und Steffen gibt ihm Recht, dass der das letzte Arschloch ist. Die Zustimmung beruhigt Christian. Steffen meint, Tete würde sicher vorschlagen, das Bürgermeisterbüro zu stürmen, den Amtsinhaber zu fesseln und mit selbst gebrautem Kaffee zu foltern.
Steffen macht es sich leicht, alles schwulenpolitische Engagement in Henningstadt mit einem hoffnungslos! abzutun: Von Anfang an hat er beschlossen, dass ihn diese Geschichten nichts angehen. Steffen kommt nicht von hier und will irgendwann auch wieder weg. Es hat ihn halt hierher verschlagen. Christian will in dieser Stadt wohnen. Und sich zu Hause fühlen. Dazu braucht es ein Mindestmaß an schwulen Strukturen und schwulen Selbstverständlichkeiten. Deshalb macht er die selber. Deshalb ist er der schwule Reporter bei seiner Zeitung.
Henning lacht über Tetes imaginären Vorschlag und erkundigt sich, wer das denn ist. «Nofretete — englisch Nofrätie-tie zu sprechen — ist eine Freundin in Berlin. Wir hatten mal was», sagt Steffen. «Eine Tunte.» Was eine Tunte eigentlich ist, will Henning wissen. Was eine Tunte eigentlich ist, weiß Steffen auch nicht. Tete jedenfalls läuft normalerweise in Männerkleidung rum und fummelt sich nur manchmal auf, also zieht Frauenkleidung an. «Aha», sagt Henning.
«Sie sieht gut aus und ist ‘ne Kluge, nur ein bisschen gestört ist sie.»
Henning runzelt verwundert die Stirn. «Warum macht sie das?», will er wissen.
«Um ihre weibliche Seite zu zeigen!»
Henning wartet ab. «Also ich glaube, sie macht es, weil sie einfach Lust drauf hat. Sie ist sehr ironisch, wenn sie ihre Sachen anhat, also sonst auch, aber dann mehr. Und sie ist — also man merkt, dass sie sich wohlfühlt in Frauenkleidern. Es ist keine Verkleidung! Es ist — weiß auch nicht.»
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Lieber Henning!
 
Ist er nicht wunderbar, der liebe Steffen? Und frage mich nicht, wie lange es gedauert hat, bis er das mit dem Tuntentum so schön erklären konnte! Einerseits gibt er eine Definition, andererseits lässt er den Begriff offen. Das ist genau so, wie ich es mir immer gewünscht habe. Und zu diesem laxen wir hatten mal was: Fressen wollte er mich! Und nur, wenn ich die blonde Perücke aufhatte! Vielleicht schick ich sie dir einfach mal, dann kannst du sehen, was passiert. Ich weiß nicht, vielleicht braucht er auch keinen Kopf unter dem Dutt. Du hältst es ihm einfach hin, und er fängt an zu sabbern: Weißer Schaum bildet sich um seine Mundwinkel, sein primäres Geschlechtsmerkmal erhebt sich zu seiner vollen Schönheit und wenn du ihm die Perücke in den Schritt hältst, spritzt er seine salzige Lösung dagegen. Aber das nur am Rande. Ich hoffe, Steffen ist es nicht unangenehm, wenn ich das ausplaudere. —Wahrscheinlich stimmt es auch nur halb.
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«Und du findest, er sieht gut aus — so im Fummel?», erkundigt sich Henning.
«Ja.»
«Erotisch?»
«Na ja, was heißt erotisch. Also, ja, klar, steht ihr gut, sieht geil aus.»
«Ihm oder ihr?»
«Ist ihr glaub ich egal. Also sie vielleicht eher.» 
«Und du findest sie geil? — Du bist doch schwul!» 
«Ja. Also, ich steh nicht so besonders auf Fummeltrinen, du hast schon Recht. Aber Tete ist eben meine Freundin. Wir waren aber schon ewig nicht mehr im Bett.»
Steffen holt Luft, denkt nach und findet, er kann ja auch mal didaktisch sein, das war ja überhaupt der Aufhänger, warum Henning seine Nummer haben wollte: «Also, du fängst gerade an, schwul zu werden und bist begeistert, weil du nun weißt, was Sache ist, oder so. Aber Schwul-Sein ist nicht nur ‘ne Schublade, wenn man reingesteckt wird, sondern auch, wenn man drin sitzen bleibt.» Steffen ist zufrieden über die geglückte Sentenz und räuspert sich.
Ein Kreis roter Fragezeichen fliegt um Hennings Kopf und schwebt in die Küche, in der eine Reihe von Blechbüchsen über dem Herd steht, die in Steffens Handschrift beschriftet sind. Die Gewürze haben aufgedruckte Namen und der Toaster heißt Lava.
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Es ist wieder Zeit für die SIH. Henning freut sich, unter die Schwulen zu kommen. Diesmal ist es ganz einfach reinzukommen, und er macht sich auch keine Gedanken mehr darum, dass ihn irgendjemand sehen könnte, es ist ihm wirklich egal geworden. Er ist stolz drauf, sich durchgerungen zu haben und in seiner Wahrheit zu sein.
«Die Rechtsaufsicht hat der Bürgermeister, SPD, aber der Rat der Stadt hat die Dienstaufsicht, und da sitzen auch die Grünen. Die werden sich dahinter klemmen und die Sache regeln. Das Recht ist auf unserer Seite! Wir sind ein gemeinnütziger Verein, und unser Flyer verstößt nicht gegen gute Sitten und nicht gegen irgendwelche Jugendschutz- oder Pornographiebestimmungen. Man kann den nicht so ohne weiteres konfiszieren. Die werden Ärger kriegen und sich entschuldigen müssen!» Peter regt sich immer furchtbar auf, hatte aber mehr Erfolg als Christian, scheint es.
«Wir müssen jetzt die nächste Ratssitzung abwarten. Wir haben Pressemitteilungen verschickt.» Soweit Christians Recherchen.
«Und ich hab mich mit einem Reporter getroffen. Ich hab ihm erzählt, was los ist, und er hat auch begriffen, was da läuft: eine böswillige Beschneidung der Meinungs- und Pressefreiheit! — Der war vom Henninger Land», sagt Peter.
Der letzte Satz ging an Christians Adresse, der nichts dafür kann, dass seine Zeitung, der Anzeiger, konservativ ist.
Das Henninger Land wird in Henningstadt nicht so viel gelesen wie der Anzeiger, ist aber dafür auch in den umliegenden kleineren Städten verbreitet, was der Anzeiger wiederum nicht ist.
Die Sache geht also ihren Weg durch die Institutionen.
Steffen ist gekommen, weil Henning kommen wollte. Er hat den Eindruck, die Leute seien seit letzter Woche hier sitzen geblieben. Vielleicht haben sie sich ein bisschen umgesetzt, aber eigentlich sieht es aus, als sei gar nichts passiert. Dieselben Tonfälle, dieselben Meinungen derselben Leute. Steffen trinkt Bier. Er ist abgenervt. Er weiß auch nicht, warum. Hennings Augen leuchten. Er hört gespannt auf jedes gesprochene Wort und saugt jede Geste auf.
Auf dem Weg zur Kneipe sagen drei Leute, wie schön es ist, dass Henning wiedergekommen ist. Henning freut sich, dass sie ihn dabeihaben wollen, obwohl er so jung ist.
Zur Gruppe sind sie getrennt gekommen und haben nicht nebeneinander gesessen. In der Kneipe setzen sie sich nebeneinander und halten Händchen. Henning nimmt Steffens Hand. Das ist sein Coming-out als Steffen-Freund. Ein paar harmlose Bemerkungen fallen. Henning wird über und über rot, schaut zu Boden und freut sich von einem Ohr zum andern, dass er Steffen hat. Steffen lacht. Er fühlt sich ein bisschen unwohl, der Frischfleischverkoster zu sein. Aber schließlich sind die andern nicht moralisch, sondern neidisch.
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Morgens um halb sieben kommt Henning im Mantel zur Wohnungstür rein, als seine Mutter am anderen Ende des Flurs gerade die Schlafzimmertür öffnet. Sie sehen sich an.
Meistens geht Henning zu Steffen. Sie trinken Kaffee und unterhalten sich. Machen Abendbrot, gehen spazieren, sehen fern, treffen sich mit Christian im Kino, ziehen durch die Kneipen in Henningstadt, lesen sich was vor, kochen, spülen, sind in Steffens Garten, wenn die Sonne scheint. Sie sieht ihn vorwurfsvoll an, ist aber froh, dass er wenigstens jetzt wieder da ist. Wo er war. Bei Steffen. «Aha!» Manchmal sagt er, er war mit Isa aus, oder hat sich mit Lars getroffen oder sonst irgendwas, meistens sagt er aber wahrheitsgemäß, dass er bei Steffen war. Sie sehen sich praktisch jeden Tag. Sex machen sie auch fast jeden Tag. Henning gefällt die Sache immer besser und er kriegt langsam raus, wie’s funktioniert und zusammen kriegen sie raus, was ihnen am meisten Spaß macht und was nichts für sie ist. Seit fast zwei Wochen geht das jetzt so. Henning gewöhnt sich an das neue Leben. Es wird seins.
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Mit Sorgfalt und Liebe gestaltet Christian drei Buttersäure-Bömbchen und steckt sie in drei geschmacklose Oma-Handtäschchen.
Die trägt er ins Rathaus. Unbeobachtete Ecken gibt es genug. Dann nimmt er im Eis-Café gegenüber ein Tässchen Bohnenkaffee zu sich und beobachtet, wie die Feuerwehr kommt und erschrockene Behördengänger und Beamte das Rathaus stürmisch verlassen. Er bestellt ein zweites Stück Torte.
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Es ist große Pause. «Na, du schwule Sau!», sagt einer aus der Schule zu Henning. Leider ist es keine Avance.
Der Reli-Kurs besteht nur aus sieben Leuten. Henning ist alleine im Klassenraum in einem abgelegenen Teil des Gebäudes. Der Typ ist kleiner als Henning. Henning hat ihn noch nie gesehen. Aus der Neunten oder Zehnten wird der sein, schätzt Henning. Henning packt sein Brot mit demonstrativer Ruhe zu Ende aus. Der Typ hat seine Freunde mitgebracht. Sie kommen in den Klassenraum. Hennings Herz rast, äußerlich bleibt er vollkommen ruhig. Hier raus! beschließt er. Und geht auf die Tür zu. «Na, du schwule Sau, du Schwuli!», ruft der Typ. Die andern verteilen sich in den Ecken und scheinen keine Anstalten zu machen, in die Situation einzugreifen. Vielleicht irgendeine blödsinnige Wette, für die man Zeugen braucht, rätselt Henning. Der Kleine baut sich vor Henning auf: «Na, du schwule Sau!», sagt er zum dritten Mal. Wenn Henning sich nicht fürchten würde, dann würde er sich freuen, dass der Typ nicht mal ein anderes Schimpfwort kennt. «Lass mich in Ruhe!», sagt Henning laut und tapfer. Der Typ lässt ihn vorbeigehen. Henning atmet ein bisschen auf. Der Flur ist unbelebt, aber zum Foyer ist es nicht weit. Da sind dreihundert Leute und da gibt es die Pausenaufsicht. Der Typ geht neben Henning her. Seine Gefolgsleute umringen sie beide. Die Situation ist ziemlich bedrohlich. Henning hat Angst. Die sind nun mal zu fünft. Die sind auf allen Seiten, und er ist alleine. Da nützt es ihm auch nichts, dass er größer ist. Der Typ hat sich was überlegt: «Du Arschficker! Arschficker, du —» Henning dreht sich zu dem Jungen um, packt ihn am Kragen und stößt ihn ein Stück zurück. Er merkt es erst, während er es macht. Die Reaktion war vollkommen unwillkürlich. Er sieht, wie sich der Schrecken in das Gesicht des anderen malt. Henning war schnell. Der Typ reißt kurz die Augen auf. Während der Typ den ersten Schritt zurücktaumelt, tritt er nach Henning und trifft ihn am Knie. Sie sind im Foyer angekommen. Der Typ hat aufgehört, Henning zu beschimpfen. Er greift an. Sie rangeln. Still. Die anderen halten sich raus. Bis jetzt. Henning hat Angst. Die sind zu fünft. Keiner kümmert sich um sie. Sieht denn niemand, was hier abgeht? Der Typ gibt ihm eine Ohrfeige, trifft ihn aber nur am Hals. Henning sieht den Gerstenberger, der Aufsicht hat. Der Typ will abhauen. Henning denkt, dass er ihn nicht wieder findet, wenn er jetzt wegläuft und hält ihn fest. Er soll sagen, wie er heißt. Die andern vier rücken näher.
Gerstenberger steht auf dem Treppenabsatz und unterhält sich mit irgendjemandem. Henning ruft ihn. Der Typ windet sich hin und her, er stößt mit seinem Körper gegen Henning. Von den Umstehenden und Umhergehenden kümmert sich keiner um das, was hier passiert. Vielleicht raffen sie’s nicht, denkt Henning. Soll er Hilfe rufen? Er ruft: «Herr Gerstenberger, helfen Sie mir mal!»
«Lass mich los!», sagt der Typ. «Lass ihn los, Mann!», giftet einer von ihnen. Die stehen jetzt ganz dicht um Henning und machen finstere Gesichter, aber keiner greift ein. Bis jetzt. Gerstenberger dreht sich um, sieht in Hennings Richtung, sieht ihn an, dreht sich wieder weg. «Schwule Sau!», sagt der Typ noch mal. Er ist zu blöd, sich einen Namen auszudenken. Einer aus der Bande rempelt Henning an die Schulter und der Typ stößt Henning mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Wand. Der Braunhaarige knallt ihm noch eine. Henning lässt los. Die fünf hauen ab und verschwinden im Getümmel.
Pausengeräusche flimmern über Henning weg.
Henning geht raus, eine rauchen. Er geht zu Lars und fragt nach einer Zigarette. Isabell steht neben ihm. Hat Henning zu spät bemerkt, weil hier alle dicht an dicht stehen. Sie unterhalten sich. Isabell sieht Henning nicht richtig an, geht aber auch nicht weg. Henning zieht an der Zigarette. Seine Knie werden auf einmal weich. Es kleingelt, die Pause ist um. «Der hat mich getreten, weil ich schwul bin», sagt Henning unvermittelt. Er geht mit den andern Richtung Eingang. «Wer?», fragt Lars.
«Wann?», fragt Isabell.
«Scheiße!», sagt Lars. Sie bleiben stehen und sagen nichts für eine kleine Zeit.
«Ich muss los!», sagt Lars und geht ab. «Wo hast du?», fragt Isa.
«A 7», nennt Henning die Raumnummer.
«Ich A 19.» Sie gehen nebeneinander her. Dann stehen sie vor A 7. «Das ist ja schrecklich!», sagt Isabell leise. Es klingt sehr echt. Hennings Lippen zittern kurz, dann hängt er an ihrem Hals und heult wie ein Schlosshund. Isa legt ihre Arme beruhigend um ihn. Henning heult. Aus dem Bauch ist die erste Welle nach oben geschwappt, Wellenschläge von Schluchzen gehen durch seinen Körper. Hennings Kopf liegt an ihrem Hals. Rotze, Speichel und Tränen landen in ihrem Ausschnitt. Sie streichelt seinen Rücken. «Hör bitte auf zu weinen!», sagt Isa hilflos. Henning muss heulen.
Eine zweite Sintflut wird Henningstadt unter Wasser setzen. Vom Astronomischen Zentrum der Uni auf der höchsten Erhebung der Gegend wird man dann, wenn die Linsen, Okulare und Objektive nicht vom Salzwasser verdorben sind, einen zweiten Regenbogen sehen, Zeichen für den dritten Bund.
Henning beruhigt sich. Er holt tief Atem. Erst stottern die Atemzüge noch, dann kann er wieder ruhig atmen. Das Schluchzen ist vorbei. Isa und Henning stehen sich gegenüber und sehen sich an.
«Ich weiß auch nicht», sagt Henning, «warum ich so heulen muss.» Es ist ihm peinlich. «Mir ist nichts passiert», unwillkürlich geht der Atem noch mal tief durch. Hennings Brustkorb hebt sich und senkt sich.
Henning hört sich die nächste Unterrichtstunde an. Es geht ihm so was von am Arsch vorbei, was da für Plattitüden über schleimige Gedichte aus der Romantik vom Stapel gelassen werden. Er fühlt sich, als wäre sein Innerstes nach außen gestülpt. Anne findet den Brunnen ein tiefes Symbol. Der Deutschlehrer nickt. Henning steht auf und verlässt wortlos den Raum.
Sein Knie hat angefangen, weh zu tun. Auf dem Nachhauseweg nimmt der Schmerz zu und Henning denkt, dass er besser zum Arzt geht. Knie sind empfindlich und besser ist besser. Henning fühlt sich leer, das Denken geht langsam. Zwei, drei Mal muss er stehen bleiben, atmen und sich fassen. Ein paar Tränen rollen ihm die Backen runter. Es hat ihm keiner geholfen. Das war das Schlimme. Gerstenberger hat ihn gesehen. Es waren Tausende von Leuten im Foyer. Sie haben um ihn rum gestanden. Er versteht nicht, wie das sein kann. Keiner hat eingegriffen. Die Jungs hätten sonst was mit ihm machen können.
Zum Arzt dringt er erst gar nicht vor. Weil er keinen Termin hat, erklärt er der Sprechstundenhilfe, dass ihn einer in der Schule getreten hat, dass es erst nicht so, inzwischen aber sehr weh tut. «Also ein Schulunfall», diagnostiziert die Sprechstundenhilfe berufserfahren und schickt ihn fort. Er soll zum Krankenhaus gehen. Zur Notaufnahme. «Aber ich kann fast nicht laufen. Es tut weh.»
«Wir dürfen Sie nicht behandeln!», sagt die Dame, und Henning ist so schockiert, dass er von dem, der im Gegensatz zu Gerstenberger dafür bezahlt wird, keine Hilfe kriegen soll, dass er sich ohne jeden Kommentar umdreht und loshumpelt.
Die Schmerzen werden immer schlimmer. Im Krankenhaus geht es dann einigermaßen schnell — nachdem die Daten aufgenommen sind. Das Geburtsjahr seines Vaters weiß er nicht. Damit er nicht wieder weggeschickt wird, erfindet er eines.
«Ja, ja, Prellungen fangen erst nach einer Weile an, weh zu tun», sagt der Arzt und schreibt eine Salbe auf. Hat dann aber doch noch die Zeit, die Beweglichkeit und die Reflexe zu kontrollieren, und es ist wirklich nur eine Prellung. «Da werden Sie noch eine Weile Freude dran haben!», sagt der Arzt und weiß nicht, wie Recht er hat. Noch heute denkt Henning an diesen Tag voller Freude. Wenn er nicht gestorben ist.
Henning beschließt, sich zum Trost was Nettes zu kaufen. Er geht in den Buchladen, es ist grad einer an seinem Weg.
Dann steht er vor einem Regal und fängt wieder an zu heulen. Er fasst sich. Die Buchhändlerin ist der Typ Theologiestudentin mit kurzem Haar.
«Was ist denn?», fragt sie in mitfühlendem Ton, als er an der Kasse steht. Henning, der immer noch aufgelöst ist, kommt nicht weiter als «Weil ich schwul bin —», und muss seinen Atem halten und loslassen, damit er nicht wieder aufschluchzt. Die Buchhändlerin sagt: «Aber das ist doch nicht schlimm.» Und sieht ihn fragend an. «Ja», antwortet Henning, und es ist alles gesagt.
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«Rosi, wir müssen ihn einfach fragen!», sagt Hennings Vater Arnold zu Hennings Mutter. «Es hilft doch alles nichts.»
«Ja», sagt Rosi bitter und weint schon mal ein Tränchen. Wenn es ernst ist, sagt sie nie viel. «Aber wie kann das denn sein? Er ist immer ein ganz normaler Junge gewesen.»
«Na ja», sagt Hennings Vater. «Besonders jungenhaft ist er nie gewesen.»
«Nein», sagt Rosi. «Aber trotzdem!»
Der Autor könnte ein Home, sweet home-Schild an die Küchenwand der Staigers hängen. Oder den einsamen Geschlechtsakt eines Regenwurms im Vorgarten beschreiben. Er wünscht sich, du könntest die Stille hören. Wenn Trauer und Ratlosigkeit miteinander reden, ist es still. Ganz still.
«Nun sag doch was!», bittet Arnold.
«Wir fragen ihn!»
Rosi nimmt eine Scheibe Brot und streicht dunkle Marmelade darauf. Süße beruhigt die Nerven. Dann isst sie appetitlos die eine Schnitte auf und zündet sich eine Zigarette an, obwohl ihr Mann noch isst.
«Er kann doch trotzdem glücklich werden!», sagt Arnold.
«Was haben wir denn falsch gemacht? — Was haben wir denn anders gemacht als die andern?»
«Wir haben überhaupt nichts falsch gemacht!», braust Arnold auf, um seine Frau von diesem Schuld-Ding runterzuholen. «Manche Leute sind halt so.» Er weiß auch nicht, was sie falsch gemacht haben. Arnold geht ab und zu in die Sauna. Da sind die Schwulen immer dienstags. Nette Leute, sehen aus wie die andern Männer. Höflich, zurückhaltend, nackt. Und ihn sehen sie auch nicht weiter an. Er weiß, dass er dick ist. Sie sind ihm ziemlich egal. Aber dass Henning nun auch so sein soll, gefällt ihm nicht. Er hätte lieber eine junge Schwiegertochter, Isabell zum Beispiel, und ab und zu ein Enkelchen zu Besuch.
«Es sind bestimmt die Hormone!», sagt Rosi.
Arnold ist verdutzt. «Ja. Kann gut sein», antwortet er, denn für die Hormone kann schließlich niemand was.
«Es wird sich rumsprechen. Einer sieht ihn mal, wenn er unvorsichtig ist irgendwo — und dann wissen es alle.»
«Warum soll er unvorsichtig sein. Schließlich — und überhaupt: Vielleicht findet er die Richtige ja noch.» Da glaubt er selbst nicht dran.
«Ja», sagt Rosi. «Vielleicht ist er gar nicht homosexuell.» Das uell ist kaum zu hören. Es hat ihr die Stimme verschlagen.
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Isa sieht Erik wieder. Sie bespricht sich mit ihm wegen Henning. Erik rät ihr, Frieden zu machen. De facto hätten sie das ja schon. Sie war für ihn da, als er sie gebraucht hat. Sie hat ihn getröstet.
«Das ist aber was anderes», sagt Isa. «In so ‘ner Situation ist das was anders. Das heißt noch lange nicht, dass er — dass ich —»
«Los, ruf ihn an! Wir gehen alle drei zusammen ein Bierchen trinken», sagt Erik, denn Erik ist zufrieden, dass Henning nichts von Isa will, weil er schwul ist.
Isabell ruft Henning an. Sie gehen ein Bier trinken. Isa ist froh. Sie sehen sich, sie lachen zusammen. Aber Isa ist weiter weg als früher. Sie treffen Lars. Er setzt sich eine Weile zu ihnen und flirtet Isa an. Isa flirtet zurück. Schließlich ist sie mit Erik nicht zusammen und kann machen, was sie will. Erik wird sauer. Lars bleibt nicht lange. Er verabredet sich mit Isa für den nächsten Tag und geht. Erik beruhigt sich. Isa teilt ihm mit, dass er sie nicht gepachtet hat, und das sieht er ein.
Henning zuckt ein paar Mal zusammen. Beim Schlagen einer Tür, als jemand irgendwas schreit, als Isa ein Glas auf den Tisch knallt.
Isa und Henning nehmen denselben Bus bis Steintor, Erik muss in die andere Richtung. Er bringt die beiden zum Bus und winkt.
«Und was ist jetzt mit Erik? Mit Erik und dir?»
«Ach, na ja, ich weiß auch nicht. Erik ist nett. Aber komisch.» Sie erzählt, dass sie sich von ihm hat verführen lassen und dass es schön war. Allerdings verlegt sie das Ereignis auf einen anderen Tag.
«Ich komme mir total ausgestoßen vor», sagt sie unvermittelt. «Ich hab echt das Gefühl, alle in der Schule glotzen mich an, wenn ich irgendwo stehe. Wie in einer schlechten Soap. Alles wegen der blöden Katze.»
«So ist das Leben», sagt Henning. Henning hat die Geschichte mit der Katze von Lars gehört.
«Da wird schon Gras drüber wachsen», meint er. Isabell beschimpft ihre bescheuerte, verklemmte Stufe. Henning hat ein Tränchen im Auge. Er denkt an seinen Skandal. Aber Gras wird auch darüber wachsen. Nichts ist ewig interessant. Irgendwann haben ihn alle mal angeglotzt und dann ist es gut. Henning atmet ein und aus, und die Luft schmeckt bitter.
«Lass den Kopf nicht hängen!», sagt Isabell. «Wir werden das Kind schon schaukeln!»
«Das sind doch Sprüche!», ruft Henning im tiefen Ton theatralischer Entrüstung, lacht aber wieder. Henning ist beliebt bei allen Leuten, aber zu tun hat er nur mit wenigen in der Schule. Warum sollen sie ihn jetzt lieben, wo er schwul ist? Vorher hat er die meisten bekloppt gefunden. Warum sollte ihm deren Meinung jetzt auf einmal so wichtig sein? Das ist doch albern, denkt er. Aber es ist ihm wichtig, was die Leute von ihm denken. Vor allem will er wissen, was. Sie glotzen. Und was denken sie dabei?
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Isa ruft Henning an. Sie spricht ganz langsam, als müsse sie nach Worten suchen:
«Henning. Lars ist —» Sie schluchzt auf. «Lars ist im Krankenhaus. Er ist niedergeschlagen worden! Gestern. Nachts wahrscheinlich. Wahrscheinlich gestern Nacht. Auf dem Friedhof der Mariengemeinde haben sie ihn gefunden.»
Henning versteinert. «Was!», sagt er. «Das ist ja furchtbar! —Wie geht’s ihm denn? Ist es schlimm?»
«Ja!»
Henning wartet, bis Isa sprechen kann. Man hört, dass sie mit den Tränen kämpft.
«Ja, er ist noch in Lebensgefahr. Er hat da stundenlang bewusstlos gelegen. Sie haben ihn erst heute Morgen gefunden. Das ist wohl das Hauptproblem. Und jetzt ist er immer noch nicht bei Bewusstsein. Die Ärzte sagen, sie wissen nicht, wann er wieder aufwacht. Und ob er überhaupt —»
Manchmal bleiben Leute bewusstlos. Henning und Isa denken an die Gruselgeschichten mit Apparaten, die nach soundso viel Zeit abgestellt werden müssen.
Henning kann es kaum glauben. «Wir haben ihn doch gestern noch getroffen.»
«Danach muss es passiert sein. Kurz danach. — Er ist mit dem Kopf gegen einen Stein geknallt. Gegen eine Grabsteinkante.»
Henning hat keine Antwort. Er ist kein besonders guter Phrasendrescher, wenn er betroffen ist.
Isabell fährt fort: «Er hat auch woanders noch Prellungen, er ist nicht einfach hingefallen. Er ist zusammengeschlagen worden. — Da sind ja auch deine Schwulen.»
«Schwule schlagen keine Jungs zusammen», sagt Henning.
«Quatsch!», sagt Isabell. «Jedenfalls. Also. Man darf nicht zu ihm. Hoffendich stirbt er nicht!» Isa atmet ein paar Mal tief durch, bebend, um sich zu beherrschen. Dann hat ihre Stimme wieder die gewohnte kräftige Lautstärke, aber hoch und dünn: «Wenn ich das Arschloch kriege! Den mach ich fertig!»
«Ja!», sagt Henning. «Den machen wir fertig!»
Henning fühlt sich wie erschlagen. Sein Bauch ist zusammengekrampft. Er bewegt sich ganz langsam, geht in sein Zimmer. Setzt sich auf einen Stuhl. Legt sich auf sein Bett. Steht auf und macht Musik an. Er heult. Er hat Lars zum Friedhof geschickt.
Sein Vater kommt nach Hause. Er schaut rein, um Henning guten Tag zu sagen und sieht, dass er geweint hat. Henning erzählt, dass Lars fast totgeschlagen worden ist und vielleicht stirbt.
«Was!», ruft sein Vater ungläubig.
«Gestern Nacht. Auf dem Friedhof der Mariengemeinde.»
«Ogottogott! Wo die Schwulen immer sind!», sagt sein Vater.
Henning zuckt zusammen. Sein Vater geht los, um es der Mutter zu erzählen. «Furchtbar!», sagt er noch im Weggehen.
Henning versucht, Hausaufgaben zu machen. Es geht langsam. Er kann sich kaum konzentrieren. Er will niemanden sehen oder hören.
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Das Zimmer ist voller Sehnsucht.
Henning ist nicht da. Steffen fühlt sich einsam.
Alles in ihm schreit nach Henning. Nach Hennings Geruch, seinem Gesicht, seinem Körper, seinem Charme, seiner Stimme, nach ihm.
Alle Spiegel im Haus wollen ihn sehen.
Steffen entwirft eine ich-liebe-dich!-Karte für Henning. Dann zerreißt er sie zornentbrannt.
Er wird sich nicht unterwerfen! Er wird stark sein! Er wird sich der Liebe nicht unterwerfen. Er wird sich doch nicht selber das Grab schaufeln!
Er nimmt eine Unterhose und eine Zahnbürste, damit die Aktion symbolische Kraft hat, und fährt in die Hauptstadt. Zu Tete. Der wird er mal alles erzählen. Vielleicht sieht er dann klarer.
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Umso schlimmer fiir die Fakten!
 
G. W. F. Hegel
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Nach einer Weile hat er sich etwas beruhigt. Er will zu Steffen. Er muss Steffen sehen. Wenn Lars nun stirbt, und es ist seine Schuld! Er hat ihn hingeschickt!
Natürlich ist es nicht seine Schuld, natürlich weiß er das. Und trotzdem ist es seine Schuld. Er muss Steffen sehen und ihm sagen, was er gemacht hat. Er muss mit jemandem darüber sprechen. Mit Steffen. Jeder hätte Lars gesagt, wo der Park ist, der Sexfriedhof. Er muss Steffen sehen. Jedenfalls kann er nicht in dieser Wohnung bleiben. Es ist Freitag, und morgen hat er frei.
Immer war es blöd, dass er oder Steffen abends nach Hause mussten. Er will fragen, ob er bei ihm übernachten kann. Schließlich ist es kein Problem, wenn er bei einem aus seiner Klasse übernachten will, oder wenn zum Beispiel Lars hier pennt. Das Einzige ist, dass Steffen eben so viel älter ist als er. Seine Eltern sind irgendwie misstrauisch gegenüber Steffen. Sie wissen nicht so genau, was der eigentlich von ihrem Sohn will. Sie finden ihn aber auch nicht unsympathisch. Es ist vielleicht ungewöhnlich, aber warum soll Henning nicht mit jemand Älterem befreundet sein?
Also los!
«Mama, kann ich heute bei Steffen übernachten?»
«Warum?», fragt seine Mutter.
«Na, wir wollen noch was spät im Fernsehen gucken, und es ist immer so blöd mit dem Nachhausekommen. Steffen kann schließlich nicht immer ein Taxi bezahlen: Das ist euch doch auch nicht recht!» Das ist ihnen in der Tat nicht recht.
«Will Steffen, dass du bei ihm übernachtest?», fragt die Mutter misstrauisch. Henning findet die Frage nicht ganz eindeutig.
«Steffen findet es bestimmt eine gute Idee. Ich ruf gleich an und verabrede mich mit ihm.»
«Ich denke, ihr seid schon verabredet.»
«Na ja, wir haben’s halt noch nicht genau ausgemacht.»
«Ihr könnt doch auch hier fernsehen. Bei uns zu Hause.»
«Das ist nett. Aber dann können wir nicht lachen, weil ihr euch beschwert.»
«Ich frag mal Arnold, was er dazu meint.» Henning zieht ab, damit sie Arnold fragen kann. Henning hat kein gutes Gefühl.
«Henning! Kommst du mal bitte ins Wohnzimmer!», ruft seine Mutter nach drei Minuten.
Henning geht also ins Wohnzimmer. Seine Eltern kommen aus der Küche ins Wohnzimmer. Sie versammeln sich im Halbkreis um ihn. Sein Vater macht das Fenster zu.
«Also», beginnt seine Mutter. «Wir wollen dich fragen — wir haben — denken, dass der Steffen ein Homosexueller ist.»
Henning schaut zu Boden und schluckt. Irgendwann muss er es ihnen sowieso sagen. Warum also nicht jetzt? Hundert Gründe sprechen dagegen.
«Ist das so?», fragt seine Mutter.
«Na ja, kann sein — ist doch auch egal.»
«Das ist ja nun überhaupt nicht egal!», sagt seine Mutter.
Sein Vater sagt gar nichts. Er sieht besorgt aus. Aber ruhig.
«Und bist du auch so?», fragt Rosi. Arnold hat ihr gesagt, sie soll auf alle Fälle ruhig bleiben. Das findet sie auch. Eine Szene nützt keinem. Sie wird auf jeden Fall ruhig bleiben. Konzentriert sieht sie also Henning an. Er soll nicht lügen. Sie hält sich mit ihren Blicken an ihm fest.
«Und bist du auch so?», fragt seine Mutter.
«Ja», sagt Henning.
Ihr läuft eine Träne die Wange runter. Ihr Gesicht ist verzerrt. Arnold atmet hörbar ein. Henning ist traurig, dass er seine Mutter weinen macht. Er hasst Schwul-Sein: wie nichts Zweites auf der Welt.
Er sieht seine Mutter an. Er sieht seinen Vater an.
«Aber ich bin der Gleiche wie vorher. Und ich habe euch lieb.»
«Ja!», sagt Rosi leise. Das war ein Friedensangebot, sie nimmt es an. Henning hat von Eltern gehört, die anfangen wild rumzutoben und ihren Sohn rausschmeißen. Das werden seine jedenfalls nicht machen.
«Ja», sagt sein Vater. «Das wissen wir.»
Er hat seine Eltern noch nie so niedergeschlagen gesehen. Sein Vater zerquetscht ein Tränchen im Auge, seiner Mutter kullern die Tränen die Wangen runter. Zuletzt haben sie geweint, als seine Großmutter gestorben ist. Da hat Henning auch geweint.
Er ist froh, dass es raus ist. Wenn es nicht traurig wäre, dass Rosi und Arnold weinen müssen, würde er jetzt tanzen. Er ist total erleichtert. Erleichtert und frei.
Seine Mutter will wissen, wie er Steffen wirklich kennen gelernt hat. Ob Steffen ihn schwul gemacht hat, scheint hinter der Frage zu stecken. Henning beantwortet sie entsprechend deutlich, damit sich der Zorn seiner Eltern nicht gegen seinen Freund richtet.
Dann sitzt ein dickes ekliges Schweigen im Wohnzimmer. Die Mutter ist beherrscht. Alle sind gefasst, die Gräber der Heiligen könnten sich auftun, jemand könnte schnell sieben Mal auf seiner verrosteten Posaune tuten, und das Ende der Welt träfe die Staigers in bewunderungswürdiger Gelassenheit starr auf ihren Sesseln sitzend. Nur das Schweigen rennt verzweifelt im Zimmer rum und ist so verwirrt und durcheinander, dass es keinen Ausgang findet. Dabei bräuchte es ja nur was zu sagen.
Die Jahreszeiten reichen sich die Hände. Die Brustkörbe der Staigers heben und senken sich kaum, sie atmen flach und leise. Sie wollen die Erdkugel, den Irrstern, nicht mit zu heftigem Atmen endgültig aus der Bahn wehen. Der Sommer vergeht und Herbst zieht am Horizont auf, die Topfpflanzen verblühen. Es wird Winter. Der Winter herrscht, und die Staigers verstauben in ihrem gepflegtem Wohnzimmer. Im Frühjahr hört man das Surren einer Fliege, die sich auf dem Regal niederlässt. Das Frühjahr färbt sich, wird rot und gelb und blau und es fließt in den Sommer hinüber. Nachdem ein Jahr in vollkommenem Schweigen vergangen ist, die Lethe weiterhin rings um das Wohnzimmer der Staigers brandet und unheilvoll murmelt, sagt Henning: «Ich geh in mein Zimmer!» Niemand widerspricht ihm. Er steht vorsichtig auf, seine Bewegungen sind langsam und schwer. Jedes Körperteil fühlt sich hohl an und brennt. Es ist ein seltsames Gefühl zu gehen, nachdem man ein Jahr und ein paar Minuten mit seinen Eltern im Wohnzimmer gesessen hat. Henning schafft es bis in sein Bett und zieht die Decke über beide Ohren. Er entspannt sich und sein Körper zuckt unter den Schlägen des Schicksals, die Muskeln geben die Spannung frei. Henning wird von einer so großen Trauer überschwemmt, dass er sofort aus namenlosem Kummer eingegangen wäre, hätte er nicht das Geschickteste gemacht, was man in dieser Situation machen kann: seine Seele dem Allmächtigen befehlen, onanieren und einschlafen.
Die Gottesmutter, die sich besonders für die Schwulen interessiert, sitzt auf einer Wolke direkt über Henningstadt und schüttelt betrübt den Kopf. Sie würde Henning gerne anrufen.
Sie hat sich von den zweihundert Mark, die ein Engel meiner Freundin Gisela geklaut hat, ein Handy gekauft. Der liebe Gott hat ihr aber verboten, mit den Leuten zu telefonieren, und wenn der was will, dann setzt er sich auch durch. Maria kann sich keine Telefonnummern merken. Kaum hat sie eine gelesen, hat sie sie schon wieder vergessen. Engel können sowieso nicht denken, und andere Vertraute hat sie nicht. Sie weiß also auch nicht, was sie machen soll. Erscheinen könnte sie natürlich, aber erfahrungsgemäß stiftet das mehr Verwirrung als Heil. Wenn die Leute Henning dann für schwul und verrückt halten, ist auch nichts gewonnen.
So kann sie nichts machen, als selbst ein bisschen zu weinen, und die inneren Kreise der Engel, die sie zu ihrem ewigen Ruhm umgeben, unterbrechen ihren Jubel und singen ein Klagelied. Weil die Engel nur was aus der Bibel singen können, hat sie ihnen selbst die Klage Sauls um David beigebracht. Sie hat fünfhundert Jahre lang über die musikalische Umsetzung nachgedacht, und schließlich ist sie so herzergreifend schön geworden, dass sogar der alte Bach, der nach seinem irdischem Ableben zum himmlischen Kapellmeister berufen wurde, jedes Mal einen Tobsuchtsanfall vor Neid kriegt. Und das in der Vorhalle des Allmächtigen!
Jedes Mal sieht sich der Demiurg erneut mit der Frage konfrontiert, ob es wirklich eine gute Idee war, diese Erfindung der Individualität. Die Engel vertragen sich schon seit Jahrmillionen, und Gott, der sämtliche möglichen Musiken kennt, weil in ihm alle Töne und Klänge in allen möglichen Kombinationen zugleich präsent sind, kann gar nicht verstehen, dass man sich wegen der paar Noten so echauffiert.
Die Gottesmutter lässt den Kopf hängen, obwohl sie das wegen ihres göttlichen Berufs als Spenderin unendlichen Trostes natürlich nicht machen sollte. Sie weiß, was es bedeutet, sich gegen Konventionen der Gesellschaft durchsetzen zu müssen: Sie war schließlich auch nicht mit Gott verheiratet, als sie den Christus gebären musste. Ausgerechnet sie, wo es gerade anfing, mit Joseph nett zu werden.
Die Leute haben sich nie daran gewöhnt. Der Erlöser unehelich! Lächerlich und lästerlich haben sie das gefunden. Na ja, die Zeiten sind vorbei, denkt sich die Himmelskönigin.
Und indem sie sich wieder auf ihren Trösterinnen-Job besinnt, stimmt sie ein Hosianna an. Was soll sie sonst machen? Trübsal blasen bringt nichts.
Das Ende der Welt wird 2034 sein, und so lange hält sie auch noch durch, das wäre ja gelacht! 2034 ist das zweitausendjährige Jubiläum der Kreuzigung. Maria findet es ein bisschen makaber, die Auferstehung an so einem Datum stattfinden zu lassen, ausgerechnet! Aber wenn sie etwas hier oben gelernt hat, dann, dass die Wege des Herrn wirklich sonderbar sind. Auferstehung am Todestag macht irgendwie keinen guten Eindruck...
Übrigens ist ihr Sohn im Jahr sieben vor Christus geboren worden, hat also nicht dreiunddreißig, sondern einundvierzig Jahre gelebt. Da könnte langsam auch mal jemand drauf kommen, denkt sie.
Gleich wird die alte Selbdritt, ihre Mutter, vorbeischauen. Die war auch böse mit ihr damals wegen Gott und dem unehelichen Verkehr, dabei hat sie kaum was gespürt. Inzwischen hat sie aber eingesehen, dass eine Verbindung, die nicht institutionalisiert ist, auch ihre Vorzüge hat.
Maria braucht jetzt einen Kaffee. Die lobpreisenden Engel, die auch kleine Aufgaben für sie versehen, müssen erstens immer im Chor bleiben, und sich zweitens immer drehen. Es sieht ziemlich seltsam aus, wenn dreißig kreisende Engelchen versuchen, eine Kaffeemaschine anzuwerfen. Maria besteht aber darauf, ein paar menschliche Sitten beizubehalten — wegen der Volksnähe, und sie möchte auch ein bisschen mit der Zeit gehen. Sie könnte ja Hennings Kaffee segnen, fällt ihr ein. Das darf sie und das nützt auch was. Kaffee ist ein ziemlich guter Segensträger. Das ist jedenfalls ihre Erfahrung. Die Wilden wussten schon, was gut ist. Die Muttergottes segnet also den Kaffee, den Henning trinken wird. Es dauert einen Moment, denn es ist eine ziemlich komplizierte Aktion, auch für jemanden, der so geübt ist wie sie.
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Henning wacht auf. Er ist müde und schlaftrunken. Draußen ist es noch hell, lange kann er nicht geschlafen haben. Er geht in den Flur und versucht zu hören, wo seine Eltern sind. Alles ist still. Na ja. Er hat keine Lust, ihnen zu begegnen, aber auf Dauer wird sich das nicht vermeiden lassen. Er geht in die Küche, um sich Kaffee zu kochen.
Auf der Anrichte steht ein Stück Kuchen auf einem Dessertteller. Ein Gäbelchen liegt auch schon drauf. Das ist für ihn. Danke.
Wie soll er seinen Eltern erklären, was Schwul Sein ist? Er weiß selber nicht, was es ist. Er ist Henning. Über Schwul-Sein kann er nicht viel sagen, Schwul-Sein ist erst zwei Wochen alt. Aber natürlich kann er was erzählen. Er kann von Steffen erzählen. Dass er sich verliebt hat. Aber dass sie das hören wollen, ist relativ unwahrscheinlich. Sonntag kann er Meinungen einholen, was am besten zu tun ist in seiner Situation. Bis Sonntag haben sich seine Eltern hoffentlich schon ein bisschen dran gewöhnt. Seine Mutter wird ihn für pervers halten, ohne zu wissen, was sie damit meint. Zwei Schwänze in einem Bett. Er kann verstehen, dass man das pervers findet. Der Hetenterror hat auch bei Henning zugeschlagen. Er kann sich nicht helfen. Er findet es seltsam, schwul zu sein. Weil er selbst schwul ist, will er nicht, dass er es pervers findet. Aber komisch ist es auf jeden Fall. Trotzdem ist es das Normalste. Mit Kaffee und Kuchen geht er in sein Zimmer. Er stopft Socken, T-Shirt, Unterhose und seine Lieblings-CD in den Rucksack. Sie haben ja nun einfach vergessen, ihm den Besuch bei Steffen zu verbieten. Oder sie wollten es nicht verbieten. Jedenfalls wird er einfach gehen und es sich nicht verbieten lassen. Er ist sein eigener Herr. Zahnbürste holt er noch. Unterhose packt er ein. Er schreibt Steffens Nummer auf einen extra Zettel und legt sie auf seinen Schreibtisch, damit seine Eltern ihn anrufen können, wenn es sein muss. Die Adresse nicht. Sein Adressbuch und den Adresszettel nimmt er mit. Allerdings weiß er nicht, ob seine Eltern die Anschrift einfach im Telefonbuch nachschlagen können, wenn sie den Nachnamen behalten haben.
Er geht ins Wohnzimmer. Da sitzen sie. Sie sehen traurig und ruhig aus. Aber vielleicht bildet er sich das auch nur ein. «Henning», sagt seine Mutter mit einer seltsamen Sehnsucht in der Stimme.
«Ich geh jetzt. Tschüs!»
«Wohin?», fragt sein Vater.
«Na, zu Steffen.»
Seine Mutter schaut zu Boden.
«Um elf bist du wieder zu Hause!», poltert sein Vater.
Henning gibt keine Antwort. Er geht. Er ist froh, dass sie ihm nicht überhaupt verbieten wollen, zu ihm zu gehen. Den Zettel mit der Nummer nimmt er doch mit. Er ist sauer, dass er nicht bei Steffen übernachten soll.
Unterwegs wird er plötzlich wieder total müde. Er verlangsamt seinen Schritt und setzt sich auf die Bank an einer Bushaltestelle. Er weint ein bisschen, er weiß nicht warum. Weil alles so schwierig ist. Dabei waren seine Eltern wirklich sehr in Ordnung, wenn man sich die Fakten vergegenwärtigt. Aber die Stimmung und die Blicke waren furchtbar. Er findet es gemein, dass sein Verhalten die Eltern verletzt, denn eigentlich sind sie es, die ihn verletzen. Was hätte er machen sollen? Er ist eben schwul, und belogen werden wollen sie auch nicht.
Henning klingelt. Keiner öffnet. Er hat vergessen, Steffen anzurufen und die Verabredung klarzumachen. Er flucht enttäuscht. Er geht hinters Haus und holt den Kellerschlüssel aus dem Versteck.
Er ruft durch das Haus, aber Steffen ist wirklich nicht da. Auch im Schlafzimmer ist er nicht. Henning hat gedacht, dass er die Klingel vielleicht nicht gehört hat, weil er schläft. Hoffentlich kommt er bald, denkt Henning. Er nimmt sich ein schwules Buch aus Steffens Bücherregal und setzt sich ins Wohnzimmer. Auf dem Tischchen findet er einen Zettel.
Lieber Henning! Tut mir Leid! Ich hätte dich anrufen sollen. Brauche Zeit zum Nachdenken. Fahre zu einer Freundin, komme in ein paar Tagen wieder. Sorry, Steffen.
Er hat solche Angst, Steffen zu verlieren, gerade jetzt. Henning überlegt, ob es Anzeichen gegeben hat, dass Steffen ihn nicht mehr mag oder dass er ihm auf die Nerven gegangen ist. Na ja. Anzeichen gibt es immer, wenn man danach sucht, aber eigentlich gibt es keine. Es war sehr schön mit Steffen in der letzten Woche, eigentlich von Anfang an, und er hat gedacht, dass Steffen es auch schön findet mit ihm. Er muss ihn ja nicht gleich heiraten. Sie sind schon unterschiedlich, aber Henning war der Meinung, dass sie einfach gut zusammenpassen. Es hat ein paar Missverständnisse gegeben, aber schließlich lernen sie sich ja erst kennen. Also, er kann sich keinen Reim auf die Sache machen. Er setzt Kaffee auf, weil er immer noch müde ist, und schenkt sich einen Kognak ein.
Den Kognak trinkt er auf dem Weg ins Wohnzimmer, er legt sich auf die Couch. Kurz bevor er wegdämmert, sieht er Steffens Gesicht vor sich.
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Auf dem Küchentisch seiner Freundin Tete liegen zwei Bücher: Die Lacher der Jungen Vera von einem Herrn J. W. von Goebel ist unter einer halb verbrauchten Packung Butter und verschiedenen Sorten Brotbelag begraben. «Warum soll ich den Krempel immer wegräumen, wenn ich sowieso jeden Morgen frühstücke? — Andere Leute essen nicht mal regelmäßig!», ist Nofretetes Standpunkt. Ein schreiend rosanes Bändchen mit dem Titel Lebensansichten einer gepflegten Tunte liegt zerfleddert daneben.
«Das ist vielleicht ein beklopptes Buch», sagt Tete. «Es ist viel zu wahr. Man sollte nichts Wahres in Bücher schreiben! — Das macht nur Ärger.»
«Findest du?», fragt Steffen. Christian sieht das sicher ganz anders.
«Man sollte auch nichts Ernstes vor zwanzig Uhr sagen, mein Lieber!», antwortet Tete. «Der Magen schläft nach dem Aufstehen drei Stunden lang weiter. — Und Wahrheit kommt ja aus dem Bauch.»
«Es ist zwanzig Uhr, meine Liebe, seit ich die Wohnung betreten habe, und ich bin gekommen, um was sehr Ernstes zu besprechen.»
«Ach Steffen! Schön, dass du da bist.» Tete legt ihre Hand auf Steffens Hand. «Warum ziehst du nicht wieder her, in die Hauptstadt?»
«Mal sehn», brummelt Steffen.
Hat er auf der Zugfahrt auch schon dran gedacht. Wenn man ‘ne Stelle kriegt. Müsste man sich halt mal drum kümmern. Er weiß auch nicht. Damals ist er aus der Hauptstadt weggegangen, weil ihm die Großstadt auf die Nerven gegangen ist. Seit er eine Weile in Henningstadt lebt, findet er Kleinstadt aber viel schlimmer.
«Willst du was essen?», fragt Tete und räumt den Küchentisch ein bisschen um.
«Ja, gerne», sagt Steffen.
«Gibt’s die Siegessäule noch?»
«Im Zimmer auf dem Tischchen.» Im Zimmer stehen vier Tischchen.
«Ja, ich weiß auch nicht. — Den einen hab ich von einer Tante geerbt, einen hat mir der Typ von oben dagelassen, und zwei hatte ich sowieso schon. Willst du einen haben? Ich wäre dir dankbar. — Dann kannst du immer an mich denken, wenn du was draufkleckerst.» Sie blinkert und legt ihr somnambules Lächeln auf. Steffen lacht. «Danke, nein. Du kannst mir ein Foto von dir mitgeben.»
Tete stöhnt auf. «Du kannst das aus meinem alten Führerschein haben.»
Sie essen Butterbrot. Steffen fragt nach gemeinsamen Bekannten. Einen Toten gibt es zu beklagen und ein anderer hat geheiratet.
«Also, was treibt dich denn nun so unerwartet in die Hauptstadt?»
«Die Liebe», sagt Steffen kauend.
«Und, geht sie durch den Magen?»
«Du hast ganz köstlich gekocht!»
«Wollt Ihr noch Lästrung auf Euch laden?», fragt Tete, denn sie ist Tunte mit Abitur.
«Also kurz gesagt: Ich habe mich ja von diesem Lutz verabschiedet, von dem hab ich dir glaub ich erzählt. Dann habe ich beschlossen, dass ich keine Beziehungen mehr will. Endgültig! Ich kann mich nicht drauf einlassen. Ich will nicht! Ich bin ein erwachsener Mann und ich hab keine Lust mehr auf diese ganzen beschissenen, albernen Tragödien, die mit der Liebe kommen.» Tete grinst. «Und dann hab ich Henning kennen gelernt. Der hat mich nach meiner Nummer gefragt und blablabla, jedenfalls hat er sich in mich verliebt und ich find ihn auch ganz nett.»
«Also du hast dich auch in ihn verliebt.»
«Njah», sagt Steffen.
«Bitte?»
«Kann sein», brummelt Steffen.
«Und wo ist das Problem?»
«Ich habe jetzt in fünfzehn Jahren tausend Beziehungen gehabt — und ich habe kein Bock mehr auf die ganze Scheiße!» Steffen ist bei dem letzten Teil des Satzes laut geworden, schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. Jetzt atmet er ein und nimmt die Hände vor sein Gesicht. Er zuckt. Tete hat nicht mit dem Ausbruch gerechnet. Sie steht auf und legt Steffen von hinten die Hände auf die Schultern. Sie drückt ihn an sich. Er beruhigt sich. Eine Weile sagen sie nichts.
«Na ja, Steffen, manchmal ist die Welt eben eine scheiß Holografie! Man kann sich aber auch was einreden. — Und jetzt hast du Angst, dass es mit Henning wieder schief geht und willst es deshalb lieber gar nicht versuchen.»
«Ja.»
«Na ja. Kann ich gut verstehen.»
«Ja?», fragt Steffen.
«Ja, Steffen. Es ist trotzdem Schwachsinn.»
«Warum?»
«Es ist einfach Schwachsinn!», beharrt Tete.
Steffen schluckt.
«Schwachsinn, weil du dich verliebt hast! Und du wirst dich immer wieder verlieben. In Henningstadt vielleicht nicht so oft, und wenn du viel arbeitest noch seltener, aber verlieben wirst du dich immer wieder!»
«Ich nicht», sagt Steffen. Und an der Stelle, an der Tete hysterisch werden würde, wird Steffen bockig. «Nein!», ruft er.
Tete findet es besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen, bis Steffen sich beruhigt hat.
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Herr Steiner von den Grünen der Stadt Henningstadt ruft Christian zurück. Sie finden den Vorfall ungeheuerlich und werden in der nächsten Ratssitzung deutliche Worte sprechen. Ob er noch einen der Flyer hat, damit er sich den mal ansehen kann. Hat er. Schickt er ihm zu. Und bedankt sich. Erst sind es die Schwulen, dann sind es die Bart- und Brillenträger, ist Herrn Steiners Devise. Politische Devisen sind eben anstrengend, denkt Christian, aber Recht hat der Mann.
Wie es denn überhaupt zur Konfiszierung der Flyer gekommen ist, erkundigt sich Christian. Die Frau Seite von der CDU hat angefragt, ob es denn sein könne, dass für Homosexuelle und deren Lebensweise an einem Ort Reklame gemacht werde, der auch Jugendlichen und sogar Kindern zugänglich ist. Der Stadtdirektor, SPD, hat sich bei der Dame für den Hinweis bedankt und zugesagt, er werde in ihrem Sinne handeln, bevor irgend jemand Papp sagen konnte. Das werden sie aber nachholen, verspricht Herr Steiner. Und nicht nur Papp! Für die Grünen ist es natürlich eine prima Sache, dass die beiden großen Parteien so übereilt Mist bauen.
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Abends um zehn klingelt der Wecker. Sie wollen durch den P-Berg ziehen. Tete hat was gelesen, und Steffen hat geschlafen. Beim Aufwachen ist er traurig, aber das verfliegt mit dem kalten Wasser, das er sich ins Gesicht spritzt.
Als er hochsieht, um im Spiegel festzustellen, ob er noch verschlafen aussieht, grinst ihn die Mona Lisa an. Tete sieht ihn vom Zimmer aus.
«Die hängt da, um mich an was zu erinnern.»
«Was?», ruft Steffen.
«Die Mona Lisa Gioconda!»
Steffen betrachtet das Bild genauer.
«Man sieht unendliche Erfahrung in diesem Lächeln, findest du nicht? Sie sitzt da im Weben und Streben des Kosmos, ihre Erfahrungen umbrausen sie, das Chaos der Welt fliegt ihr um die Ohren, und sie sitzt eben rum und lächelt. — Verstehst du? Sie lächelt immer! Es ist ein kleines Lächeln, weil auch viel Mist passiert, aber sie ist über jede Erfahrung froh! Sie lächelt nicht, weil sie was Gutes erlebt hat, sondern weil sie was erlebt hat. Weil sie lebt!»
Steffen zieht einen Flunsch und schmiert sich Bodylotion in die Haare, um seine Unabhängigkeit gegenüber der Kosmetik-Industrie zu beweisen.
Tete erzählt weiter. «Es hat keinen Sinn, sich aus Angst vor seinen Gefühlen zu verkriechen. ‹Immer in dieser harten, edelsteingleichen Flamme zu brennen, diese Ekstase zu erhalten, das ist Erfolg im Leben.› Es brennt manchmal ein bisschen, aber das gehört dazu. Flammen brennen eben!»
«Waas?», meint Steffen. Er streicht die restliche Bodylotion an Tetes Armen ab. Tete redet wirr. Er kennt diesen starren Blick, wenn sie in Schwung kommt. Als er sie geliebt hat, hat er verstanden, wer sie wirklich ist: Sie ist das südliche Orakel. Das südliche Orakel sagt einen einzigen Satz, während es leuchtet: Wir wissen nicht, wie lange wir dem Nichts noch widerstehen können. Das Orakel ist ganz weise und ganz ehrwürdig. Leider weiß niemand, wozu es eigentlich gut ist.
Steffen hat sie brabbeln lassen, jetzt hört er wieder hin.
«Vielleicht verlässt er dich. Vielleicht verlässt du ihn. Na und! Das ist egal! Aber wenn du nicht lieben kannst, kannst du nicht leben. Das Leben und die Liebe sind dasselbe! Sie ist das eine, das dich hier hält: die Liebe!»
«Amen», sagt Steffen.
«Trottel!», sagt Tete und tritt ihm liebevoll gegen das Schienbein.
Sie lässt einen nachdenklichen Steffen allein mit der schweren Aufgabe im Bad zurück, eine perfekte Frisur so aussehen zu lassen, als sei sie durch Zufall entstanden.
Natürlich hat Steffen dann doch noch Klamotten zum Wechseln mitgenommen. Er holt seine Lederhose aus dem Rucksack. «Willst du nicht auch die Unterhose wechseln?», fragt Tete mal so. Steffen gibt keine Antwort, fühlt sich aber geschmeichelt. Tete und er haben ein paar Mal stürmischen Sex gehabt, als sie sich kennen gelernt haben, aber dann hat es ihnen gereicht damit. Irgendwas hat nicht gestimmt. «Und kann man noch Holzfällerhemden anziehen?»
«Herren deines Alters auf jeden Fall!» Er wirft ein Kissen nach ihr. Sie drückt es liebevoll an sich und wiegt sich hin und her. «In die Sauna kannst du sowieso alles tragen.»
Jetzt hat sie ihn tatsächlich verunsichert. «Also was!»
«Für die Kratztheke sind Holzfällerhemd und Lederhose genau richtig! — Du siehst gut aus, Steffen-Schatz!»
«Also los!»
Vor der Tür atmet Steffen die Luft der Freiheit. Sie riecht nach Abgasen und Müllabfuhr. Dass es hier immer so lange dauert, bis man irgendwo ankommt, hat er ganz vergessen. Steffen stellt verwundert fest, dass er ganz platt ist, wie viele Häuser hier rumstehen. In der Erinnerung ist diese Stadt auf die Orte zusammengeschrumpft, an denen er zu tun hatte. Die Wege dazwischen sind zu einem einzigen zusammengeschmolzen. Die Kratztheke ist ein dunkles Etablissement mit Klingel vorne und Darkroom hinten. Sie bestellen Bier und sehen sich um. Steffen ist sehr angetan, dass so viele unbekannte Gesichter da sind. In Henningstadt kennt man dann doch irgendwie alle Schwulen vom Sehen. Und die, die man nicht kennt, sehen aus wie die, die man kennt.
Tete erzählt Steffen, wie der Darkroom von innen aussieht, damit er nicht gegen eine Wand läuft. Steffen stiefelt los und schaut sich das Ding an. Tete dekoriert sich auf einem der Barhocker an einem hohen Tischchen und betrachtet die Männer von ihrem erhabenen Standpunkt aus. Sie hat zwar keine Lebensphilosophie daraus gemacht, allein zu sein, aber wenn sie sich die Herren ansieht, die hier zur Auswahl stehen, sieht sie nicht, wie sich das ändern soll. Und von ihren Bekannten ist leider Gottes auch keiner da. Bis auf die, die immer da sind. Am besten geht sie auch in den Darkroom. Nachts sind alle Katzen grau. Andererseits findet sie es besser, erst mal hier vorne mit jemandem Augenkontakt aufzunehmen und dann zu sehen, ob er nach hinten mitkommt. Wenn das klappt, fühlt sie sich viel mehr persönlich gemeint beim Sex. Steffen kommt nach ein paar Minuten zurück.
«Na, wie war’s?»
«Schön war’s! Ich bin schon fertig!»
«Grundgütiger! Worüber sollen wir uns denn den ganzen Abend unterhalten?»
«Einmal ist keinmal!», tönt Steffen.
«Oh!», macht Tete. «Die frische Landluft macht wohl geil.»
Der Laden wird langsam voll. Die beiden plaudern über den Herrn, der geheiratet hat. Erstens, weil er es angeblich mit Frauen gar nicht so schlecht findet — aber im Schlafzimmer hat ihn noch keiner gesehen —, und zweitens, weil er Kinder will. Zwei Stück. Und drittens hat die Dame seines Herzens auch ihre lesbische Seite. Tete regt sich auf, Steffen wird nicht klar, weswegen. Sie will doch immer Schluss machen mit dem Männlich-/Weiblich-Antagonismus.
Dann gehen sie beide in den Darkroom. Eine Runde drehen sie gemeinsam, dann achten sie darauf, sich außerhalb der Sichtweite des anderen aufzuhalten. Ein ganz süßer Typ Mitte dreißig läuft Steffen hinterher. Tete findet nicht so recht jemanden, der ihr gefällt. Dann denkt sie sich, dass sie Sex haben will und sich nicht so anstellen soll. Dann kann sie sich zwischen dreien nicht entscheiden; dann hat sie keine Lust mehr und holt sich vorne ein Bier.
Steffen kommt irgendwann wieder. «Na, der Mittdreißiger mit kurzem blonden Haar und Brille?», begrüßt sie ihn.
«Ja», nickt Steffen. Ganz leuchtende Augen hat er diesmal, bemerkt Tete. Kann aber auch am Alkohol liegen. Ihr Pegel ist jetzt auf der Höhe, wo Sex am meisten Spaß macht. — Wenn man so generelle Regeln aufstellen möchte.
Sie beschließen, mal im Push Up vorbeizuschauen. Tete wird langsam müde, es ist halb drei. Ein Pärchen kommt ihnen vom Push Up entgegen und grinst glücklich, weil sie einen abgekriegt haben und weil man sie gerade zum ersten Mal zusammen sieht. «Kanntest du die?», erkundigt sich Steffen.
«Den Linken», sagt Tete.
Im Push Up ist es auch dämmrig, aber mit mehr Rotstich. Putten hängen an der Decke, ein Schutzengel geleitet zwei Kindlein über eine Brücke, die allerdings ziemlich stabil aussieht, eine Herrscherin aus dem 18. Jahrhundert lächelt im Halbschatten von der Wand. Ein Fernseher an der Wand beleuchtet sie mit dem Licht von Schwänzen und Ärschen. Steffen sieht sich den Pornofilm an. Ein Herr im Anzug kommt in die Scheune. Steffen bestellt Tete und sich ein Beck’s. Als er hochsieht, stehen eine Theke und ein Billardtisch in dieser Scheune der Lust. Der Herr im Anzug stößt das Queue zwischen die Beine des Stallburschen, der sich nicht umgezogen hat. Er grinst sehr süß.
«Männer sind toll, wenn sie doof aussehen», findet Tete. Steffen gibt den Versuch auf, eine sinnige Handlung aus dem Ambiente des Films zu rekonstruieren.
Zwei Motorradjungs kommen rein. Im Film. Und fangen einen affektierten Streit mit dem Stallburschen an, der gerade ein anderes Queue streichelt. Sie wollen Billard spielen. Es gibt ein geiles Gerangel. Der Typ im Anzug lehnt am Billardtisch und reibt sich den Schwanz. Macht seine Hose auf. Ein riesiges Glied springt aus der Hose ins Auge des Betrachters. Die beiden Motorradtypen reißen dem Stallburschen die Kleider vom Leib, wobei sie ihn schon mal gründlich betatschen. Dann wird er gefickt und gibt seinen Widerstand auf. Der Herr im Anzug hält seinen Schwanz hin, damit der Stallknecht, der ein Piercing auf der Zunge hat, ihn bläst. Man sieht wie der Schwanz von innen gegen die Backe rammt. Der zweite Motorradmann drängelt und steckt seinen Schwanz auch in den Mund des Stallburschen, der inzwischen außer den beiden Schwänzen im Maul und dem Schwanz im Arsch ekstatische Gesichtsverzerrungen hat. Die beiden Maulficker stoßen gleichzeitig. Der Motorradtyp fasst den anderen am Arsch und steckt ihm ein paar Finger rein.
Tete ist eine große Freundin von Pornografie, aber es muss langsam genug anfangen, so dass sie mitkommen kann. Und in einer Kneipe kann sie sowieso nicht weit mitgehen. Da hat sie lieber einen oder höchstens zwei Körper, die mit Genuss inszeniert werden. Horden fickender Typen findet sie albern.
Steffen ist da nicht so empfindlich, und außerdem gefällt es ihm, mit wildfremden Leuten zusammen Pornos zu sehen. Aus einem Auge beobachtet er die Leute, die wie er zum Fernseher hochsehen. Ob sie sich verändern. Hier im Kneipenraum sind alle beherrscht. Jemand streicht sich über den Oberschenkel, als wische er einen Fleck weg, zwei haben sich breitbeiniger hingesetzt, jemand drückt mit dem Schwanz gegen das Knie eines Bekannten, aber das war’s dann auch. Tete bietet Steffen ihr Bier zum Austrinken an. Sie ist wieder auf Kaffee umgestiegen. Es gibt hier einen Vorraum zum Darkroom. Da ist der Fernseher größer, und von Beleuchtung kann eigentlich nicht mehr die Rede sein. Es gibt aber noch Sitzgelegenheiten. Steffen schlägt vor, dahin zu gehen. Tete kommt mit. Beim Reinkommen sieht Steffen den geilsten Mann der westlichen Hemisphäre in den Darkroom verschwinden. Er stellt sein Bier ab, lächelt Tete kurz an und geht hinterher. Wir aber wollen Steffen die Schande ersparen, ihm zuzusehen, wie er vor Aufregung keinen hochkriegt, nachdem der geilste Mann der Welt sich erst geziert hat, sich einem andern zu schenken begonnen und dann wieder eingepackt hat, um sich Steffen zuzuwenden.
Steffen hat den Geilsten und seinen Partner beobachtet, ist total scharf und fest entschlossen, diesen Schwanz zu bearbeiten, zu lutschen, zu blasen, in sich zu spüren, zu schmecken, Lusttropfen rauszusaugen und das Sperma in sein Gesicht spritzen zu lassen. Er will diese Arschbacken, diese beiden Halbkugeln einer besseren Welt, kneten und in Ekstase verlöschen.
Der betreffende Herr lässt sich anbaggern. Es ist geil, dass er den anderen für Steffen stehen gelassen hat. Es grenzt an ein Wunder, es ist auf jeden Fall eine der wenigen Gelegenheiten, die einem die feindliche, gleichgültige Natur dann doch zuspielt, und Steffen versagt.
Der Typ gibt sich erst eine Weile Mühe mit Steffen, aber dann wird er ungehalten und zieht mürrisch ab. Steffen ist grausam enttäuscht. Er ärgert sich. Er traut sich nicht raus aus dem Darkroom, nicht unter die Augen der Welt. Er versteckt sich in der dunkelsten Ecke. Kaum ist der Typ weg, und Steffen weiß sich unbeobachtet, hat er wieder einen prächtigen Ständer. Steffen steckt die Hand in die Tasche. Er beruhigt sich. Schließlich hat er’s heute schon mit zwei Typen getrieben und keinen Grund, an seiner Potenz und Männlichkeit zu zweifeln. Kann ja mal vorkommen, man ist ja keine Maschine. Aber ärgern tut es ihn doch. Der geilste Mann der Welt hat den Darkroom wieder betreten, läuft ein bisschen rum. Er kommt auch an Steffen vorbei, sieht ihn aber nicht. In Hörweite wird gerade eine Zweierkonstellation fertig. Steffen hört andern gerne zu. Der Typ kommt wieder, in Begleitung. Sie ziehen sich in die dunkelste Ecke zurück. Da steht Steffen auch. Der Darkroom ist nicht so groß, und die meisten hier nehmen eben in Kauf, dass noch jemand dabei steht. Manche mögen es natürlich auch. Sie fangen an. Steffen törnt es an, Männern zuzusehen. Die beiden knutschen ein bisschen und befummeln ihre Oberkörper. Der geilste Mann der Welt ist natürlich ziemlich muskulös, hat ein nettes Gesicht und sieht verwegen aus mit seinem Basecap. Er ist vielleicht Mitte zwanzig. Er lutscht an den Brustwarzen des anderen, der sportlich und schlank ist, schwarzes Haar auf dem Kopf und der Brust hat. Das findet Steffen nicht so besonders — aber egal. Der Geile sorgt zielstrebig dafür, dass der andere seinen Schwanz gegen seinen Arsch reibt, dass er ihn reinsteckt. Erst ziert er sich noch ein bisschen, aber dann stößt er seinen Arsch gegen den Schwanz des Brustbehaarten und ein wildes Gestoße nimmt seinen Lauf. Steffen keucht. Er hat seine Hose runtergelassen und wichst auf die geile Sau, die sich ficken lässt. Der Brusthaarige gibt eine gute Identifikationsfigur ab. Er sieht zu Steffen rüber und hat nichts dagegen, dass er wichst. Steffen tritt an die beiden heran, fasst den Vergöttlichten an, massiert seinen Arsch. Sein Stöhnen wird lauter. Steffen stellt sich breitbeinig über ein Bein des Fickers, so dass er dessen Stöße an seinen Eiern spürt. Er spritzt laut auf den Arsch des anderen. Der Ficker kommt auch. Dann stehen sie noch ein bisschen zu dritt umarmt rum und streicheln einzelne Körperpartien. Steffen darf die Eier und den Schwanz des geilsten Mannes des westlichen Hemisphäre anfassen. Dann lösen sie sich voneinander, und jeder ist wieder eine fensterlose Monade. Besonders hier, wo es so dunkel ist.
Steffen ist erschöpft und gelöst. Von ihm aus können sie nun langsam nach Hause. Er trifft Tete im Vorraum wieder.
Sie schlafen in einem Bett, wie Bruder und Schwester Trakl, verschämt die Beine ineinander verschränkt, so dass die Geschlechtsteile beim Schlafen nicht frieren müssen. Sie sind ja betrunken.
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Der Kaffee ist in der Kanne verdampft, und eine schwarze Kruste hat sich auf dem Kannenboden gebildet. Ein Stadtplan der Hauptstadt liegt auf dem Küchentisch.
Ein dämmriger und regnerischer Tag hat begonnen.
Von Steffens Häuschen aus hat man eine wunderbare Aussicht auf einen der Fichtenwälder, die Henningstadt als Kurort so attraktiv machen. Nebel steht im Garten, dahinter erhebt sich der Fichtenberg, ebenfalls von Schleiern zarten Nebels durchwoben. Henning seufzt in wohliger Melancholie. Hier fühlt er sich sicher. Er macht sich Frühstück. Zum Glück ist was zu essen im Haus.
Dann ist er in dem Zustand, in dem man merkt, man könnte sich entweder seiner Melancholie hingeben oder wichsen. Mit dem Wichsen verschwindet die trübsinnige Anwandlung, wenn nicht, wird sie zumindest hinausgezögert.
Henning überlegt, wo Steffens Pornos sein könnten, so er denn welche hat. Er kann sich nicht daran erinnern, Steffens Bett schon mal gemacht gesehen zu haben. Und unter dem Bett befindet sich eine große Schublade für das Bettzeug. Henning geht also mal los ins Schlafzimmer um nachzusehen, was da eigentlich drin ist, und er wird fündig. Eine Reihe Videokassetten und die gesammelten Jahrgänge der Zeitschrift magnus befinden sich darin. Henning nimmt ein paar Kassetten mit und setzt sich vor den Fernseher.
Erst ist er befremdet, und nach einer Weile der Ratlo-sigkeit kichert er. Er hat den Fehler begangen, den Ton anzulassen. Und das Glück, dass der Ton bei der Raubkopie noch gut verständlich ist. Weil aber niemand mitlacht, wird das schnell langweilig, und als er beim Spulen eine Stelle ohne Ton gefunden hat, wird es ihm zu anstrengend, die Distanz aufrecht zu erhalten. Henning kommt zusammen mit dem Typen, der gefickt wird. Die Sonne geht majestätisch über den Bergen auf und taucht das Zimmer in goldene Farben. Nach ein paar Dutzend Sekunden zieht ein kleines böses Wölkchen vor die Sonne, und Henning schämt sich ein bisschen, weil er einen Orgasmus hatte.
Henning geht pissen. Er packt seinen Schwanz langsam aus und behält ihn beim Pinkeln fest in der Hand. Er ist noch halb steif, und es kommt ihm so vor, als sei sein Schwanz in letzter Zeit gewachsen. Leider hat er ihn nie gemessen. Das Bächlein plätschert, und Henning ist mit seinem Schwanz zufrieden. Alles könnte so schön sein, wenn Henning nicht eigentlich verzweifelt wäre:
Steffen fort, Eltern sauer, geschockt und überfordert, und der dumme Lars hat sich zusammenschlagen lassen.
Während Henning die letzen Tropfen abschüttelt, schlägt ihm die Erinnerung an die Katastrophen in den Nacken. Eine nach der anderen. Er schlurft ins Wohnzimmer zurück und versenkt sich in die Couch. Henning fixiert das Fensterkreuz und denkt gar nichts. Nach zwanzig Minuten sagt er zum Fensterkreuz: «Henning alleine. Henning alleine.» Beim dritten Mal kann er eine Kinderstimme überzeugend nachmachen und dann ist das Spiel uninteressant.
Selbstmitleid ist die wahre Geißel der Menschheit! Henning könnte ja schließlich froh sein, dass er kein Kind in Äthiopien ist und Zeit für so ausgefallene Probleme hat. Ist er aber nicht. Trotzdem fasst er sich bei dem Gedanken an Äthiopien ein Herz und versucht herauszufinden, an welcher der drei Katastrophen er etwas ändern kann und kommt zu dem Schluss, keine davon rückgängig machen zu können. Aber er hat eine Idee!
Ermannt und am eigenen sittlichen Gefühl aufgerichtet, verlässt Henning das Wohnzimmer — die Sonne spielt einen Tusch —, um das Telefon an seiner langen Strippe zu holen. Er sucht Steffens Adressbuch, das normalerweise auf dem Schreibtisch liegt. Steffen scheint es mitgenommen zu haben. Henning findet aber Christians Adresse und Nummer auf einem Briefumschlag.
Wer würde den permanenten Ansturm von Katastrophen auf dieser See von Plagen nicht im Lauf hemmen, nicht die Wogen des Schicksals glätten wollen, indem er sich ihnen entgegenwirft? Henning wählt also Christians Nummer.
Der historische Reporter mit Wahrheitsanspruch behauptet, Steffen sei nicht bei ihm, und wenn er nicht bei Tete sei, dann wisse er auch nicht, wohin er vor Henning geflüchtet sein könnte. Henning legt auf. Er kann Christian nicht leiden.
Er findet einen Brief und drei Postkarten, die mit Tete unterzeichnet sind. Mit Adresse im Absender! Außerdem die Postkarte von Lutz. Sie ist undatiert, liegt aber fast zuoberst in einem Stapel mit Karten und Briefen. Henning stöhnt auf. Ist das der Grund? Ist er nach Frankfurt gefahren, um diesen Typen zu sehen? Henning schlägt mit der Faust auf den Tisch. Er will es nicht wahrhaben. Er will nicht, dass es so ist. Ganz ruhig, denkt er sich. Er atmet ein paar Mal tief durch. Wenn Steffen kein Arschloch ist, dann... Und außerdem hat er geschrieben, er fährt zu einer Freundin, und außerdem, wenn er mit dem Typen was haben will, was soll dann diese beschissene Aktion mit Wegfahren, wenn sie verabredet sind? Henning steckt die Postkarte ein.
Henning beschließt, ihm hinterherzufahren und ihn zur Rede zu stellen. Und wenn der nicht da ist, sieht er sich die Hauptstadt an. Immer noch besser, als hier rumzuhängen. Er muss hier weg! Raus! Er hat Sehnsucht nach Steffen. Henning fährt den Rechner hoch, um eine Verbindung rauszusuchen.
Der Explorer öffnet www.henningstadt.de als Startseite. Wusste Henning gar nicht, dass seine Heimat so ein nettes Startportal hat. Bahn.de spuckt dann die gewünschte Info raus. Er kann alle zwei Stunden fahren, also kein Grund zur Eile.
Vielleicht ist Steffen aber doch bei diesem Lutz.
Henning geht ins Schlafzimmer, lässt sich aufs Bett fallen und riecht daran.
Er weiß nicht, ob es klug ist, Steffen hinterherzufahren, schließlich wollte der offensichtlich von Henning in Ruhe gelassen werden. Dazu hätte er aber nicht in die Hauptstadt fahren müssen. Er hat schon ein paar Mal gesagt, dass er keine Zeit hat, und Henning hat das ohne Widerspruch akzeptiert. Man kann wahrhaftig nicht sagen, dass er eine solche Klette ist, dass man Henningstadt seinetwegen fliehen muss. Von der Sache mit Lars kann Steffen nichts wissen, denkt Henning, und sie würde ihn auch wohl kaum so erschüttern, dass er wegfährt. Er kennt Lars ja gar nicht — oder wen hat Lars alles auf dem Friedhof kennen gelernt?
Er zieht eine von Steffens gebrauchten Unterhosen an.
Am Bahnhof kommt er noch mal ins Schwanken, ob er wirklich fahren soll. Er hat noch eine Stunde Zeit, bis der Zug fährt. Nach Ablauf der Stunde setzt er sich in den Zug. Er hat seine Eltern angerufen und ihnen gesagt: «Ich fahre nach Berlin; komme Montag zurück!» Schnell aufgelegt, niemand hat widersprochen.
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«Also, was machen wir mit dem schönen neuen Tag?»
«Sex», antwortet Steffen.
Tete stöhnt genervt, ringt die Augen über dem Kopf und verdreht die Gesichtsmuskulatur zu einer Grimasse tiefen Abscheus.
«Also schön. Du bist gekommen, um dir die Hörner abzustoßen», stellt sie fest.
«Was sollen wir denn sonst machen?»
«Wir könnten uns zum Beispiel unterhalten, wo du mich schon besuchst. Gestern war das noch der Grund, warum du gekommen bist.»
«Wir reden doch die ganze Zeit! — Kommst du dir vernachlässigt vor? Ich bin mit Absicht zu dir gekommen, ich hätte auch bei Martin oder Alexander übernachten können!»
«Schon gut!», sagt Tete. «Ich hör’s halt auch mal gerne!» Sie schleicht aus dem Zimmer. Steffen geht hinter ihr her, umarmt sie von hinten und kratzt sie mit seinen Bartstoppeln liebevoll am Hals, verteilt ein bisschen Zuwendung in der Wohnung. Sicher fünf Minuten stehen sie so da. Tete beruhigt sich und kuschelt sich an Steffen.
«Dann lass uns in den Park gehen!» Steffen ist einverstanden. Sie nehmen einen Schirm für alle Fälle mit und holen sich unterwegs vier Büchsen Bier. Tete mag Steffen. Das ist die eine Sache. Das andere ist, dass sie es zwar nett findet, auf der linken Seite mit einem gut aussehenden Mann geschmückt durch die Gegend zu ziehen, aber nicht besonders begeistert davon ist, dass er Sex suchen geht, während sie an seiner Seite mitläuft. Er könnte sich ja mal nach rechts drehen, da wäre schon wer zu finden. Jedenfalls versuchen könnte man es ja noch mal, denkt Tete. Zumindest muss er nicht so raushängen lassen, dass er zwar mit egal wem ficken will, nur mit ihr nicht.
Steffen spinnt halt auch, denkt sie zu seiner Verteidigung.
In solchen Situationen würde sie sich gerne daran erinnern können, was Schellenbaum gleich noch mal zu anonymem Sex sagt. Was ist die Welt und ihr berühmtes Glänzen, denkt sie in allgemeiner Verzagtheit.
Aber der Gedanke an die Vergänglichkeit ist trügerisch, denn Tete wird es zu ewigem Ruhm bringen: Weil sie der ägyptischen Herrscherfamilie nebst der kompletten Hauptstadt des Reiches am Nil das Leben gerettet hat, indem sie den geplanten Anschlag eines betrunkenen One-Night-Stands schließlich doch ernst genommen und die ägyptische Botschaft verständigt hat, hat man eine Büste nach ihrem Bilde machen lassen und ins Ägyptische Museum gestellt. — Der Herrscher Ägyptens war der Meinung, sie lebt in Deutschland, also muss ihre Büste auch in Deutschland stehen, sonst hat sie ja nichts von der Ehrung. Generationen werden ihre Schönheit bewundern, und man wird sich fragen, warum einige Bänder auf ichrem Kopfputz erhaben gearbeitet sind und andere nicht.
Von ihrem Tagtraum gestärkt, lässt sie sich auf die Wiese fallen. Heldinnen müssen nicht immer graziös sein — die Jungs wissen das eh nicht zu schätzen.
Sie haben was zu Lesen mitgebracht und legen die Bücher aufgeschlagen vor sich auf die Decke. Sie plaudern ein bisschen. Steffen verschwindet rasch im Gebüsch und kommt rasch wieder zurück.
«Blödes Gewichse!», sagt er, legt sich hin und sieht sich die Männer in der Umgebung mürrisch genauer an. Damit es Spaß machen soll, muss es schon ein bisschen besser passen als gerade.
Tete will gar nicht wissen, was passiert ist. Für sie kommt keiner der Herren, die hier rumliegen, in Frage, und bevor sie ins Gebüsch geht, um da nachzusehen, liest sie lieber. Deshalb versorgt sie sich schließlich mit interessanten Büchern. Und nicht zu klein gedruckt! Das Auge liest schließlich mit.
«Sex ist doof!», sagt Steffen unvermittelt.
«Ach!», sagt Tete, ohne aufzublicken.
«Man kann hier ja wirklich pausenlos Sex haben», sinniert Steffen.
«Wenn man das möchte —», sagt Tete langsam.
«Du möchtest ja offenbar nicht», meint Steffen.
Tete legt ihr Buch weg. «Ich kann nicht pausenlos.»
«Warum nicht?»
«Ich will nicht.»
«Warum nicht?»
«Weil’s keinen Spaß macht.»
«Was?»
«War nur ein Witz.»
«Na ja! Aber die Lebensenergie muss doch fließen!»
«Ich bin die Wüste, die sich selber grillt!»
«Wann hattest du denn zum letzten Mal Sex?»
«Neulich.»
«Ja?», hakt Steffen nach.
«Mein lieber Steffen! Ich habe mich lange genug in den Darkrooms dieser Stadt rumgetrieben: Ich hab nette Bekannte und ich muss nicht mit irgendwem ficken. Und ich meine das ganz praktisch. Und gar nicht wenige. Ich genieße das sehr: Sex mit Männern, die ich nicht kenne, aber regelmäßig. Und dann ist es immer so schön, alte Freundschaften wieder aufzufrischen!»
Ein Fahrradfahrer braust dicht an ihnen vorbei.
«Und ansonsten will ich die Homousie: wahren Sex und wahre Liebe!»
«Wahren Sex und wahre Liebe? Gibt es das?»
«Ob es das gibt oder nicht, wir haben es in Nicaea beschlossen und ich will es! — Natürlich gibt es wahre Liebe und wahren Sex, du dumme Nuss! Und besonders im Darkroom! Da wird die göttliche Liebe auch nicht so von der Kenntnis des Menschlichen getrübt.»
Sie nimmt ihr Buch und schlägt es ihm liebevoll über den Kopf.
Langsam bummeln sie zur S-Bahn. «Sag mal», setzt Steffen an, «kennst du das Gefühl, dass dein ganzer Körper sich wund anfühlt, wenn du keinen Sex hast?» Tete blickt zu Steffen rüber. Seine Stirn liegt in Falten. Tete seufzt.
«Früher dachte ich, ich muss sterben, wenn ich sieben Tage keinen Sex hatte.»
«Ja, genau», murmelt Steffen nachdenklich.
«Aber inzwischen weiß ich, wie man als Leiche lebt. — Wir müssen uns mich als einen glücklichen Leichnam vorstellen.»
Die S-Bahn rauscht in den Bahnhof. Still steigen sie ein und fahren zu Tete. Steffen will sich heute Abend mit Martin treffen, einem gemeinsamen alten Freund. Sie haben gestern kurz telefoniert. Tete ist einverstanden. Martin will zurückrufen.
Tete spült. Steffen schält Zwiebeln. Radiomusik dudelt vor sich hin. Die beiden genießen die Küchenromantik. Immer wieder zufällig berühren sie sich beim Herumhantieren. Zur Abwechslung gibt es mal Spaghetti. Das Telefon klingelt. Tete lässt das Glas sanft auf den Grund des Spülwassers sinken. «Ich geh schon», teilt sie Steffen mit, damit die Zwiebeln irgendwann mal fertig werden. Es gibt nichts einzuwenden gegen Steffens gewürfelte Zwiebeln. Sie sind perfekt. Und es braucht seine Zeit, bis sie diese akkuraten Formen angenommen haben. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.
Tete nimmt ab und meldet sich mit Vor- und Zunamen.
«Hallo», sagt eine Stimme am anderen Ende der Leitung. «Ich bin dein Schicksal!»
«Ach, hallo!», sagt Tete. «Wie geht’s denn so?»
Pause.
«Du mußt Ja sagen!», sagt das Schicksal.
«Jetzt?», erkundigt sich Tete.
«Ja», sagt das Schicksal schlicht mit seiner herb-männlichen Teddybärenstimme.
«Wozu?», will Tete wissen.
«Zu allem Seienden», sagt das Schicksal.
«Bitte? Wie käme ich dazu?», erkundigt sich Tete entgeistert. Pause. Das Schicksal hat es nicht eilig; es ist auch nicht gerade gesprächig. Tete setzt sich. Natürlich ist sie bereit, sich auf ein Gespräch mit dem Schicksal einzulassen, wo es schon mal anruft. Sie zündet sich eine Zigarette an.
«Wozu soll ich Ja sagen, du Idiot?», versucht Tete erneut, dem Schicksal eine Antwort zu entlocken. Pause. Entferntes Knistern in der Leitung. Keine Antwort. Das Schicksal schweigt. Typisch, denkt Tete. Soll sie einfach auflegen?
«Ich denke, ich habe dazu keinen Grund,», schiebt sie nach.
Das Schicksal antwortet: «Genau!»
Tete ist genervt. «Toll, toll, toll! Was weißt du überhaupt von mir?» Sie regt sich auf. «Weißt du überhaupt irgendwas?» Vor lauter emotionaler Kraft lässt Tete die flache Hand auf das Tischchen niedersausen. Ein paar Stifte klirren erschrocken auf. Durch das schöne Wort Ja beantwortet das Schicksal Tetes Frage.
«Und was weißt du?»
«Ich weiß, du musst Ja sagen! Du machst alles falsch! Ganz falsch!», insistiert das Schicksal. Inzwischen hat es eine tiefe grollende Stimme angenommen. Es will sich Nachdruck verleihen. Eigentlich kann Tetes billiges Telefon solche Soundeffekte gar nicht hervorbringen. Vielleicht ist das Schicksal Telekommunikationsingenieur?
«Wozu?» Wenn das Schicksal denkt, es kommt damit durch, dass es auf stur schaltet, hat es sich geschnitten. Stur kann Tete auch sein. Schließlich hat man ihr schon den Unbeugsamen Haselnusszweig von Spandau zugesprochen. «Wieso!» Sie zischt das Zischen einer Schlange bei Sturm.
«Weil ich sonst böse werde. Unbill über Unbill türme ich auf dein Haupt!»
Tete duckt sich unter den zunächst noch akustischen Schlägen des Schicksals.
«Das sieht dir ähnlich!», knurrt Tete und hält den Hörer etwas von ihrem Ohr weg.
Das Schicksal antwortet ganz leise, deshalb versteht sie nichts. «Was?», fährt sie das Schicksal an.
«Ich sagte, das liegt aber nicht an mir. — Denn wer sich in den Wind stellt, der steht im Wind», sagt das Schicksal leise, aber doch tönend.
«Ach, das ist doch die reinste Krankheit-als-Weg-Lebensanschauung!», wettert Tete. Und dreht sich nach dem Buch um, ob es schon glüht.
«Ja», sagt das Schicksal. «Genau!»
«Und mit der Einstellung willst du durchs Leben kommen?», spottet Tete.
«Nein», sagt das Schicksal. «Ich nicht.»
«Ja ich auch nicht!», sagt Tete und knallt den Hörer auf die Gabel.
«Idiot!», schimpft sie. «Spinner!»
Steffen steht über den Nudeltopf gebeugt und rührt.
«Und? Was ist mit Martin?»
«Keine Ahnung.»
«Ich denke, ihr habt gerade telefoniert.»
«Nein.»
«Aber du hast doch gerade telefoniert!»
«Ja.»
«Und mit wem?»
«Mit niemandem», faucht sie Steffen an.
«Bist du verrückt geworden, Liebling?»
Tete stöhnt.
Gelangweilte Männer können den unglaublichsten Gegenständen die größte Aufmerksamkeit schenken.
«Der Typ am Telefon hatte sich verwählt.»
«Und er war nett?»
«Nein.»
«Aber ihr habt euch unterhalten?»
«Ich hab nicht gleich gemerkt, dass er nicht nett ist.»
«Aha», sagt Steffen. «Soll ich mal Martin anrufen?»
«Nein, lass! Ich mach schon.»
Tete stapft los, und Steffen schüttelt den Kopf über sie. In solchen Phasen muss man einfach abwarten. Tete kriegt sich dann schon wieder ein.
Tete nimmt ab und wählt Martins Nummer.
«Hallo, Tete!», sagt das Schicksal.
«Hallo Martin!», sagt Tete tapfer, um die Erscheinung durch Ignorieren zu bannen.
«Du kannst mich nicht ignorieren», sagt das Schicksal böse.
«Ja, ja, die alte Leier. — Ich möchte Martin sprechen. Wohnst du jetzt auch bei Martin? Gib ihn mir bitte.» Das ist ein immerhin gütlicher Versuch, das Schicksal in ihr Leben zu integrieren. Aber das Schicksal bleibt hart.
«Ich wohne überall! — Du musst Ja sagen!», sagt das Schicksal.
«Ja, ja!», sagt Tete, legt auf und wählt neu. Das war mit Sicherheit nicht Martins Stimme. Es sei denn, er ist Bauchredner. Tete ist ein bisschen schwindelig. Die Welt ist hinter einem sanften Schleier aus fast nicht sichtbarem glitzernden Nebel. Freizeichen. Die Verbindung wird hergestellt. Ein leises Rauschen ist zu hören, niemand meldet sich.
«Bist du dran?», fragt die gebeutelte Tete.
«Wer sonst?», gibt das Schicksal zurück.
Tete stöhnt auf. Sie überlegt, ob sie in letzter Zeit irgendwelche Drogen zu sich genommen hat und kommt zu einem negativen Ergebnis.
«Na ja», sagt Tete kleinlaut. «Du bist es also.»
«Genau!», grollt das Schicksal. «Sag Ja!»
«Was soll das denn! Was willst du von mir? Ja? Ja! Ja-ha! Soll ich Scheiße fressen und darüber glücklich sein, du Arschloch?»
Auch Tete, die wir bis jetzt als gepflegte Dame, wenn auch mit unordentlicher Küche, kennen gelernt haben, gefällt sich gelegentlich in einer kraftvollen Bildlichkeit. Und dieses Schicksalsgespräch hält sie für eine Gelegenheit. Ist es ja auch.
Das Schicksal lässt sich davon nicht aus der Fassung bringen: «Du kannst auch meine Pisse trinken», räumt es gelassen ein. Seine Stimme klingt nicht mal unfreundlich. Wahrscheinlich ist es Unflätigkeiten gewöhnt.
«Dazu müssten wir uns treffen», sagt Tete.
«Ja, gut», sagt das Schicksal und legt auf. Tete ist ein bisschen zittrig. Sie drückt ihre Zigarette aus und wählt zum dritten Mal Martins Nummer. Diesmal ist er dran. Erleichtert macht sie für Steffen was mit ihm aus. Alles klar. Damit ist alles klar. Das Schicksal hat seinen Besuch angekündigt. Tete ist das alles nicht geheuer. Der Typ hat nichts über sie gewusst. Ein Spinner! Ein Spinner, der die Telefonleitung manipuliert hat. Tete ist die Sache nicht geheuer. Nach dem Gespräch mit Martin lacht sie darüber, auch darüber, dass der Typ es tatsächlich geschafft hat, sie aus der Ruhe zu bringen.
Steffen geht zu Martin. Dann will er in die Sauna. Tete soll nachkommen, und Martin kommt entweder mit oder lässt es bleiben. Tete bleibt erst mal zu Hause und erholt sich von der permanenten Gemeinsamkeit mit Steffen. Sie erledigt ein bisschen Krempel im Haushalt und in der Selbstverwaltung. Sie hat ihr Leben fest im Griff.
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Henning sitzt im Zug. Geld hat er. Er macht sich Gedanken über Steffen. Er hat Angst, dass der ihn rausschmeißt, wenn er bei Tete auftaucht. Er hat Angst, dass Steffen gar nicht da ist. Er hat Angst, dass Steffen Schluss machen will. Es ist einfach so viel passiert in den letzten beiden Tagen. Henning stellt sich Steffens Gesicht vor, wie es zornig ist. Die Stirnader tritt hervor, die Wangen sind gerötet, und die Augen blitzen. Die Augenbrauen ziehen sich noch dichter zusammen und der rechte Arm hebt sich. Steffen öffnet den Mund und gibt den Blick frei auf zwei gigantische überstehende Eckzähne. Sein Gesicht wird grünlich und zergeht in schorfige Hautfetzen. Sein Gesicht ist braun-grün. Am Hals treten die zum Zerreißen gespannten Sehnen hervor. Steffens Augen fangen an rot zu glimmen, dann setzt er zum Sprechen an. Die Erde bebt. Erschütterungen gehen schnell und heftig durch Henning. Sein Kopf wird hin und her geschüttelt. Steffen grollt mit tiefer Stimme: «Die Fahrkarte bitte!»
Henning wacht auf. Er braucht einen Moment um sich zu orientieren, aber die Botschaft des Schaffners ist so einfach und klar, dass er schnell weiß, was er zu tun hat. Er kramt seine Fahrkarte vor und zeigt sie ihm.
Die Landschaft gleitet zu beiden Seiten an den Fenstern vorbei. Henning seufzt. Was soll sie sonst machen? Von innen scheint die Fahrt ganz langsam zu gehen. Hügel fließen auf und ab. Ein seltsamer Effekt.
Wirr und dumpf. «Wirr und dumpf», murmelt Henning vor sich hin, den Kopf gegen das Fenster gewendet. «Wirr und dumpf», sagt Henning zu den Feldern, die fallen und steigen. Gelbe Felder und grüne Wiesen. Hoch und runter in sanften Wellen. Henning atmet mit dem Rhythmus der Landschaft ein und aus. Er hat die Augen voll Tränen, fühlt sich wirr und dumpf. Morgens und auf dem Weg zur Bahn ging’s ihm ganz gut. Er hatte Sachen zu planen und zu regeln. Das hat ihn abgelenkt, aber jetzt, nachdem er ein paar Stunden in diesem Zug sitzt, ist da wieder das Scheißgefühl. Wirr und dumpf nennt er es. Er hat eine Weile gebraucht, bis er den Namen gefunden hat. Es ist ein neues Gefühl.
Henning denkt an das fürchterliche Krankenhaus, in dem Lars liegt. Weiße Wände, die diesen unbestimmten Farbton von Dreck, Krankheit und Verzweiflung angenommen haben. Ein Tränchen rollt ihm die Wangen runter. Henning weint gerne. Eigentlich. Weil es gut tut und weil es so schön dramatisch ist. Und weil man es darf — mehr oder weniger. Jedenfalls ist es die einzige akzeptierte Form der Äußerung extremer Gefühle, die man sich im Zug erlauben kann. Alles andere macht zu viel Krach.
Henning geht zum Zugtelefon und freut sich, dass er eine Telefonkarte hat. Er ruft Isabell an und fragt sie, ob es was Neues wegen Lars gibt. Gibt es nicht. Er liegt immer noch im Koma, aber sonst, auch wenn es zynisch klingt, ist sein Zustand gut: Das Herz geht regelmäßig und er atmet. Wenn er bald aufwacht, muss es nicht unbedingt irreparable Schäden geben. «Kann aber?», erkundigt sich Henning. «Kann», bestätigt Isabell. «Und erst mal muss er aufwachen.»
«Henning, deine Eltern haben hier angerufen, ob du wirklich nicht bei uns bist. — Deine Mama klang gar nicht gut. Wo bist du? Bist du wieder zu Hause?»
«Ich sitze im Zug nach Berlin.»
«Bitte?», ruft Isabell überrascht und wohl auch ein bisschen neidisch.
«Steffen ist weg! Und ich glaube, er ist in Berlin.»
«Und du stellst dich auf den Bahnhof und rufst nach ihm, oder was?»
«Ich hab eine Adresse, wo er ist. Kannst du bei mir zu Hause anrufen und Bescheid sagen», Henning holt Luft «dass es mir gut geht und dass es mir Leid tut und dass ich Anfang der Woche wiederkomme? Montag hab ich sowieso nur drei Stunden, das ist nicht so schlimm.»
«Was ist denn los? Habt ihr euch gezofft?»
«Ich hab erzählt, das ich schwul bin.»
«Oh!», sagt Isa.
«Ja», sagt Henning.
«Und — wie haben sie reagiert?»
«Ruhig. Haben geweint. Mama vor allem.»
«Und dann fährst du weg!»
«Ja.»
«Meinst du, das war ‘ne gute Idee?»
«Nein.»
Pause. Henning starrt auf die LCD-Anzeige. Zwei Mal verändert sich die Zahl. «Ich brauche jetzt meinen Freund und ich muss jetzt wissen, was los ist. Und außerdem war es furchtbar. Kann ich was dafür, dass ich schwul bin? Glaubst du vielleicht, mir macht das Spaß, wenn Rosi heult! Und Arnold aussieht, als würde er gerade zu seiner Beerdigung gehen. Ich hab meinen Vater noch nie heulen sehen. Außer einmal. Ich —»
Wir können uns denken, dass Henning wieder aufschluchzt. Fast lautlos.
Hinter ihm steht eine Frau mittleren Alters. Sie hat halblanges, rötliches Haar, einen einzelnen, großen, wippenden Ohrring. Sie lächelt Henning kurz an. Offensicht-lich ist sie irritiert. Henning hat aufgelegt. Er sieht zu Boden, geht ins Zugrestaurant und bestellt sich ein Bier.
Der Mitropa-Typ lächelt ihn an. Henning fragt sich, ob der schwul ist. Ob der schwul ist, oder ob er auf der Hälfte der Welt steht, die gestern untergegangen ist. Die Früherwelt, als es nur eine Sorte von Menschen gab, Leute — in zwei Ausführungen: Männchen und Weibchen. Henning wittert überall Feinde. Der Zug wird ihm zu eng. Er will endlich in dieser verdammten Stadt ankommen, vor der er sich zwar auch fürchtet, aber im Freien kann man notfalls weglaufen. Hier nicht, hier kann man nur beten, dass man sich nicht zu einem rechtsradikalen Zugschaffner flüchtet. Henning hat sich für die Fahrt eine Schachtel leichter Zigaretten gekauft, dann aber im Nichtraucherabteil einen freien Platz gefunden.
«Würden Sie mir Feuer geben?»
Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, zuckt Henning zusammen. Die Frau von eben hat ihn angesprochen. «Ja», antwortet er und reicht ihr sein Feuerzeug über den Tisch. Sie kommt ihm einen Schritt entgegen, steht ihm nicht mehr gegenüber, sondern seitlich am Tisch. Sie gibt das Feuerzeug zurück. «Danke», sagt sie teilnahmslos. Dann sieht Henning, dass sie ihm in die Augen starrt. Sie hat gehört, dass er schwul ist. Will sie jetzt den Zug zusammenschreien, fragt er sich. Henning hat schwarze Gedanken. Sie saugt kurz an ihrer Zigarette. «Sie müssen Ihren Eltern Zeit lassen», sagt sie. Sie wirft einen kurzen Blick auf den freien Stuhl gegenüber von Henning. «Und Sie müssen sich selber auch Zeit lassen», sagt sie. Leise, nicht barsch, nicht freundlich. Im Wegdrehen lächelt sie kurz, geht mit bestimmten Schritten durch den Raum und verschwindet hinter einer Ecke.
Henning steigt wieder Wasser in die Augen, diesmal aus Rührung. Er muss kichern und zwei Tränchen lösen sich und rollen ihm die Wangen runter. Eins links, eins rechts. Das Rechte etwas schneller. Schmunzelnd wischt er sie ab.
Henning fühlt sich einsam und verlassen, aber es gibt noch jemanden, der viel einsamer und viel verlassener ist als er. Ganz allein ist dieses Wesen im leerem Haus übrig geblieben: Steffens Quietsche-Entchen. Ohne Kraft, sich aufrichten zu können, hängt es schief über dem Abfluss der Badewanne und weint kleine Tropfen Badewasser, die in es hinein geflossen sind. Wir wollen auch diesem Wesen ein paar gute Gedanken schicken...
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Rosi hat rasende Kopfschmerzen. Ihr drängt sich die aus Funk und Fernsehen bekannte Frage auf, womit sie das verdient hat. Es pocht an der Schläfe, es reißt an der Stirn. Sie ist sich nicht sicher, was das alles soll, was es bedeutet: sie weiß nicht, was das ist. Natürlich weiß sie, was Homosexualität ist, aber dann weiß sie es auch wieder nicht. Sie ist ja nicht doof. Also weiß sie, dass es durchaus unwahrscheinlich ist, dass es sich bei den Homosexuellen um lauter alte Säcke handelt, beispielsweise. Ihr Sohn jedenfalls ist ja keiner. Bei der Vision von Henning in einem dunklen Anzug, mit weißem Haar, geiferndem Blick und nassen Lippen kneift sie erschrocken die Augen zusammen. Sie zieht die Mundwinkel nach außen.
Lächeln geht von außen nach innen, ins Gemüt. Das hat sie aus einer Zeitschrift beim Friseur. Wenn es einer sowieso gut geht, funktioniert es auch.
Sie legt die Hand an den Kopf. So ein beschissener Sonntag. Dabei könnten sie es so schön haben. Alle drei. Sie geht an den Süßigkeitenschrank. Ist sonst gar nicht ihre Gewohnheit, zumal es heute auch Kaffee und Kuchen geben soll, aber ob das stattfindet, ist mehr als fraglich. Der werte Gatte ist auch nicht gerade eine große Hilfe. Vormittags ist er wetternd durch die Wohnung gezogen. Dann haben sie Hennings Sachen nach Hinweisen durchsucht. Anschließend sind sie zu diesem Steffen Pohl gefahren, da war aber niemand. Wenigstens hatten sie die kurze Nachricht von Henning. Stundenweise hat sie Magenkrämpfe gehabt. Diese entsetzliche Sache mit dem Jungen aus Hennings Schule! Wer weiß, wie es Henning gehen wird. Auf jeden Fall ist das nicht die Art von Leben, die sie ihm wünscht. Sie macht sich Vorwürfe. Sie weiß aber auch nicht, weswegen. Ist sie schuld, wenn ihr Sohn... Schwänze lutschen will? Oder was will er? Oder was hat er gegen Frauen?
Isabell ist eine Nette. Warum will er die nicht? Isabell ist mehr oder weniger Freundin des Hauses. Rosi mag sie gerne, Arnold auch.
Dieser Pohl hat einen netten und sympathischen Eindruck gemacht. Hätte man gar nicht gedacht, dass der ein Perverser ist. Aber da trügt der Eindruck ja oft. Mörder sehen auch nicht aus wie Mörder.
Rosi findet es selbst nicht gut, dass sie die Schwulen nicht leiden kann und pervers findet, aber schließlich handelt es sich um ihren Sohn. Den will sie nicht in irgend jemandes Fänge geraten sehen: weder in die der Mormonen, noch in die der Schwulen.
Früher war es auch nicht anständig, mit einem Mann zu schlafen, bevor man verlobt war. Das hat sich geändert, und das findet sie auch richtig. Hat sie immer schon richtig gefunden. Sie und Arnold haben halt einfach nicht mit anderen darüber gesprochen. Nur mit Freunden, die in derselben Situation waren.
Ob Henning Freunde haben wird in der Schule, wenn rauskommt, dass er ein Perverser ist? Offensichtlich weiß er gar nicht, was das heißt, homosexuell zu sein. Mit seiner lieben Blauäugigkeit und Vertrauensseligkeit wird er böse auf die Schnauze fallen, denkt sie sich und seufzt. Sie kriegt dieses Wort pervers nicht aus ihrem Kopf. Sie geht zum Lexikon. Meyers Großes DTV Lexikon, Baujahr 1967. Ein Hochzeitsgeschenk, das sie sich selber gemacht haben. Sie weiß auch nicht, was ist, es sacken ihr die Knie weg, als sie am Sofa vorbeikommt. Sie gibt nach und spürt, wie eine Woge der Verzweiflung sich Bahn bricht und sie heulen muss. Sie weint ein bisschen. Sie weiß, dass es ihr gut tut und dass es völliger Unsinn ist: durchhalten, keine Gefühle zeigen, nicht bewegen, die Lippen zusammenhalten. Wie die Mutter. Nun. Wo sie schon mal traurig ist, heult sie auch gleich ein bisschen weiter, weil sie nicht mit ihrer Mutter reden kann. Rosi überlegt, was ihre Mutter ihr wohl in dieser Situation geraten hätte.
Diese Situation hätte es nicht gegeben in Muttis Welt.
Pervers schlägt sie im Lexikon nach. Pervers heißt: widernatürlich. Also hat sie Recht. Ihr Sohn ist pervers!
Niedergeschlagen macht sie sich auf den Weg in die Küche. Ein perverser Sohn in der Familie.
Das Telefon klingelt. Mit dem Lexikonband in der Hand geht sie in den Flur und legt das Buch aufgeschlagen aufs Telefonbord.
«Guten Tag, hier ist Isabell. Ich bin eine Freundin von —»
«Isabell, ich kenne dich doch!», sagt Rosi.
«Ja, klar, also, Entschuldigung, also. Also Henning hat mich angerufen und er hat gesagt, ich soll sie anrufen und dass es ihm gut geht und dass er im Zug nach Berlin sitzt und dass er Anfang der Woche wiederkommt, weil er montags eh nur zwei Stunden hat und das nicht so schlimm ist.»
Rosi sagt nichts.
«Also dass es nicht so schlimm ist, wenn er die verpasst.»
Rosi sagt nichts.
«Frau Staiger?»
«Ach, Isabell. Gut, dass du anrufst. Ich mache mir solche Sorgen!»
Isabell sagt nichts.
«Wegen Henning. Und mein Mann ist auch nicht da. Der haut immer ab, wenn er schlechte Laune hat. Warum kannst du nicht mit ihm zusammen sein?»
«Mit Ihrem Mann?», kokettiert Isa.
Rosi stutzt und kichert. «Also das möchte ich mir doch verbitten!» Dann sagt sie leise: «Mit Henning.»
«Ich dachte, Henning hat Ihnen erzählt, dass er schwul ist! Also meinetwegen hätte ich nichts dagegen gehabt. Aber jetzt hab ich schon einen andern.»
«Einen andern hast du! Ich nicht. Ich hab nur einen Jungen. Kann man sich nicht aussuchen. Dir hat er es also auch schon erzählt.»
«Aber Frau Staiger!» Isa findet es schwierig, einer Mutter gegenüber einen belehrenden Ton anzuschlagen, ohne sie zu beleidigen. «Wenigstens ist er ehrlich! Jetzt wissen Sie halt, was los ist. Und es macht doch auch nichts. Wir wollen doch schließlich auch mit Männern —»
«So siehst du das?»
«Na ja. — Ja!»
«Aber er ist doch» — (Wir kennen das Wort, das Rosi der fremden Frau gegenüber nicht in den Mund nehmen wird, um ihren Sohn zu kennzeichnen.) Isa ist ein Mädchen, sie eine Frau; sie beherrscht sich. Aber sie muss an sich halten. Es ist Kaffeezeit und Sonntag. Isabell macht Anstalten, sich zu verabschieden.
«Isabell?»
«Ja?»
«Isabell, hättest du nicht vielleicht Lust, mit mir Kaffee zu trinken? Arnold ist nicht da und Henning ist nicht da. — Ich —bin — ein bisschen durcheinander. — Aber nur, wenn du sonst nichts vor hast.»
Isabell sagt ratlos: «Ja. — Ich komme gerne auf einen Kaffee.»
«O, das ist schön. Ich freue mich. Da machen wir uns ein schönes Kaffeekränzchen zu zweit.»
Isabell stimmt zu und sie verabschieden sich bis gleich. Rosi hat begriffen, dass Isabell eine Freundin von Henning geblieben ist. Isabell will sehen, dass sie für Henning was Gutes tun kann. Gutes Wetter machen. Und ihr hat Frau Staiger Leid getan. Sie scheint es ja schwer zu nehmen. Dass sie unvermittelt angefangen hat, über ihren Mann zu reden, wundert Isabell. Es ist sicher nicht üblich, dass Mütter von Klassenkameraden so normal über ihre Beziehung sprechen. Sie hat sie ernst genommen. Das gefällt Isabell. Sie findet es spannend, eine Frau im Alter ihrer Mutter näher kennen zu lernen und sich vielleicht mit ihr anzufreunden.
Eine Freundin mehr könnte sie auch gut gebrauchen. Seit der Geschichte mit der Katze. Entweder bildet sie sich was ein, oder die Leute schneiden sie. Oder die Leute schneiden sie, weil sie sich was einbildet. Ein bisschen hat sie sich wegen Lars zurückgezogen, ein bisschen hat sie sich hinter Büchern verschanzt. Sie hat sich ganz schön geschämt. Ob Frau Staiger die Geschichte kennt?
Isabell macht sich schnell ein bisschen fein für Hennings Mama. Sie bindet ein Seidentuch um, wie sie es von Frauen gesetzteren Alters kennt und stellt fest, dass es ihr irgendwie auch steht. Es lässt sie reifer aussehen. Sie verabschiedet sich von ihrer Mutter, um sich mit dem Tuch zu präsentieren. «Ich bin mit Frau Staiger zum Kaffeetrinken verabredet», sagt sie gut gelaunt. Ihre Haltung ist kraftvoll, die Stimme fest und klar.
«Bitte?», fragt die Mutter erstaunt.
«Tschöhös», flötet ihre Tochter und geht los.
Rosi wirbelt ein bisschen in der Wohnung rum, während sie auf Isa wartet. Ihre Mutter hätte ihr erstens geraten: Blut ist dicker als Wasser. Das heißt, dass ein perverser Sohn trotzdem ein Sohn ist. Zweitens: Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Die christliche Botschaft als Durchhalteparole. Die heilige Ignoranz des Glaubens. Einfach nicht zugeben, dass der Lauf der Dinge scheiße ist. Sich einfach erlöst fühlen. Und so tun, als sei man sich sicher, es gehe später weiter. Später und weiter oben.
Rosi erfährt von Isabell ein paar Dinge über die neue Welt. Das Thema Henning behandeln sie nur, indem sie ignorieren, weswegen Rosi geheult hat. Sie besprechen seine Abwesenheit und Rosis Sorge und dass er wiederkommt und dass die Welt nicht untergeht, wenn ein Sohn mal abhaut, schließlich handelt es sich um einen Jungen, der die Welt erobern muss. Das ist eine trostreiche Interpretation der Ereignisse und Isabell ist zu loben, dass sie die Idee hatte. Außerdem hat Henning die Eltern ja wissen lassen, wann er wiederkommt.
Nachdem sie die Sache mit Henning durchhaben, geht Rosi zur Hausbar und holt die Flasche Patina de Coco und zwei Likörgläschen. Isabell hat eine romantische Version ihres Verhältnisses zu Lars erzählt. Von da sind sie auf die Männer im Allgemeinen zu sprechen gekommen. Anekdoten über deren Eigenarten sind der Renner. Nach einer Weile kichern sie ziemlich albern rum. Dann ziehen sie zu Rosis Kleiderschrank und zerren ihre alten Seventies-Klamotten ans Licht. Isa ist begeistert. Sie sind gespannt, wann sie sich wieder sehen und ob sie sich dann immer noch mögen. Isa und Rosi verabschieden sich als Duzfreundinnen.
Abends kommt Arnold endlich nach Hause. Er hat sich ein Fußballspiel angesehen und — so vermutet Rosi — war dann mit ein paar Kollegen noch einen heben. Er trinkt einen Kaffee mit ihr und bringt seine Fahne zum Verschwinden. Sie mag das nicht, denkt er sich. Er ist durchaus in der Lage und willens, Rücksicht auf seine liebe Alte zu nehmen. Er ist überhaupt ganz okay, denkt Rosi.
Arnold findet den aufgeschlagenen Lexikonband neben dem Telefon und denkt sich schon, dass die Rosi weder per ultimo noch Pest nachgeschlagen hat. Das Lexikon sagt: (bes. bei Freud) Störung der frühkindlichen Entwicklung, bei der die Partialtriebe zurückgeworfen werden. Traurig steht Rosi in der Küchentür. Ihr Mann fixiert sie und schlägt das Lexikon kraftvoll zu. Arnold stellt sich den kleinen Henning vor, wie er sich in Streifen geschnitten mit seinen Partialtrieben bewirft. Na ja, Arnold weiß, was er getrunken hat. Analerotik gelte als Perversion, sagt das Lexikon. Andere Beispiele sind zum Beispiel Nekrophilie. Das findet nun sogar Arnold maßlos übertrieben. Analerotik, meine Güte, denkt er. In welchem Jahrhundert leben wir denn?
«Wir kaufen uns ein anderes Lexikon!», entscheidet er. Dann setzen sie sich ins Wohnzimmer. Nach einer Weile kommt er zu ihr aufs Sofa. Er will Rosi trösten. Die hat’s schwer genug gehabt in ihrem Leben. Sie kuscheln. Dann gehen sie ins Bett und machen perversen Sex.
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Henning findet sich ganz gut zurecht in der Hauptstadt. Die Fahrt war anstrengend, aber jetzt ist er da und lässt sich die Luft um die Nase wehen. Tetes Straße hat er auf der Karte nachgeschlagen. Ein übersichtlicher Plan des U-Bahn-Netzes hängt am Bahnhof Aquarium aus. Zumindest hier sind die Leute anders als in Henningstadt: schneller. Seine Kleidung findet Henning unauffällig, das beruhigt ihn. Allein hier zu sein, gibt ihm einen Schub Euphorie.
Dann muss er klingeln. Zuerst ist er verwirrt, zwar ein großes Eingangstor vorzufinden, aber keine Klingelanlage. Hinter dem Tor findet sich eine Liste der Hausbewohner mit einer Angabe, wo sich die Wohnungen befinden.
Jetzt muss er klingeln und kann nur hoffen, dass jemand da ist. Ansonsten setzt er sich in eine Kneipe und versucht es später noch mal. Mehrere Sätze, die er zu Steffen sagen kann, hat er sich zurechtgelegt. Das ist gut.
«Guten Tag. Ich bin Henning.»
Tete braucht einen Moment. «Du bist Henning! Ich hab schon viel von dir gehört. Komm rein!»
Henning sieht sich um und versucht herauszufinden, in was für eine Situation er sich gebracht hat. Tete ist ihm auf Anhieb sympathisch. Er findet einen passabel aussehenden Mann mittleren Alters, also Anfang dreißig. Magenfalten hat dieser Sie um den Mund.
«Steffen ist nicht da. Er ist in der Sauna.»
«In der Sauna?», fragt Henning. In die Sauna gehen hauptsächlich ältere Leute um ihre Gesamtkonstitution aufzubessern. Und im Winter.
«In der Sauna», bestätigt Tete. «Willst du Kaffee?»
Henning bejaht erleichtert. «Und wann kommt er wieder?»
«Keine Ahnung. Irgendwann nachts. Die Sauna hat auf bis sechs in der Frühe. Er rechnet nicht damit, dass du kommst, oder?»
«Nein.» Henning stockt und blickt zu Boden.
«Schon gut!», lacht Tete. «Ist in Ordnung. Du hast dich einfach in den Zug gesetzt und bist deinem Liebsten hinterhergefahren. Sehr vernünftig. — Der alte Rumtreiber!»
Henning lächelt. Er nimmt die Tasse entgegen, die Tete ihm reicht. Tete gibt sich ein bisschen Mühe, nicht so tuntig zu wirken, um den Kleinen nicht zu erschrecken. Erfahrungsgemäß klappt das aber nicht besonders lange. Schließlich will sie auch zeigen, wer sie ist. Jetzt sitzen sie an Tetes Küchentisch, haben Kaffee vor sich. Tete geniert sich ein bisschen für ihr Chaos vor dem Kleinen, der, schließt man aus seinen Klamotten, aus einer ordentlichen Familie kommt.
«Und was treibt dich her? Die Großstadt besehen?», fragt Tete blöde, um das Gespräch anzukurbeln.
«Also. Ich —», sagt Henning, dann trinkt er erst mal ein Schlückchen, um Zeit zu gewinnen. Was will er eigentlich hier? Als er zu Steffen gefahren ist, gestern, da wollte er zu Steffen und sich von dem Schreck erholen und die Lage besprechen. Rat holen vielleicht, auf jeden Fall aber zu seinem Freund, ob sie nun offiziell zusammen sind oder nicht: sein Freund. Dann war Steffen weg, und damit auch die Liebe. Vor allem will er Steffen sehen und wissen, was los ist. Er will hören, dass alles in Ordnung ist. — Er will liebgehabt werden, denkt Tete.
«Zu Steffen», sagt er kurz, bündig und leise. Um nicht zu sagen: tränenerstickt.
«Aber Liebes!», sagt Tete und streicht ihm mit der Hand über den Kopf. «Alles wird gut!»
Henning blickt ihr in die Augen. «Was hat Steffen denn erzählt? Warum ist er denn weggefahren und hat nichts gesagt.»
«Er hat dir nicht gesagt, dass er weg ist?»
«Es hat einen Zettel geschrieben. Wir waren verabredet, und nur der Zettel war da. Ich bin zu ihm gefahren, direkt nachdem ich meinen Eltern erzählt hab, dass ich schwul bin, weil ich bei ihm übernachten wollte. Dann war er nicht da.»
Tete holt tief Luft: «O Scheiße!» Sie rückt die Zuckerdose hin und her. «Das feige Stück!»
«Und ich hab so eine Karte gefunden —»
«Was für ‘ne Karte?»
«Von einem Lutz. Steffen soll anrufen, wenn er geil ist. Ich weiß nicht, ob er mit dem was hat.»
«Mit Lutz hat er bestimmt nichts. Mit Lutz hat er vor einem Monat Schluss gemacht. Die waren nicht lange zusammen. Eigentlich gar nicht. Wegen Lutz brauchst du dir keine Gedanken zu machen.»
«Wegen was dann?»
Tete lächelt ihn an, um ihn aufzumuntern. Nichts kann Jugend ersetzen. Wie schön Henning ist! Henning macht sich eindeutig zu viel Sorgen. Er sieht ziemlich fertig aus. Ein blasser Junge. «Also Steffen hat ziemlich viel Unsinn erzählt. Ich glaube, ihm ist einfach die Decke auf den Kopf gefallen, da in eurem Henningstadt. Ich weiß auch nicht. Er hat halt auch ein paar blöde Erfahrungen mit Männern gehabt, zum Beispiel mit diesem Lutz — in der letzten Zeit.»
Henning macht große runde Augen.
«Na ja. —Und mit deinen Eltern, wie war das?»
«Okay», sagt Henning. Dabei sieht er aus wie ein Häuflein Elend. Und offenbar ist er lieber ausgewandert, als wieder nach Hause zu gehen. Da scheint ja irgendwas nicht zu stimmen, findet Tete. Andererseits ist sie froh, nicht auf zwei Hochzeiten trösten zu müssen. Denn was das mit Steffen geben wird, weiß sie auch nicht. Wo die Liebe hinfällt, ist das eine, ob sie aufblüht, das andere. Steffen jedenfalls hat seine Leidenschaft fürs Gärtnern zur Zeit verlegt.
«Ich glaube — also ich glaube, das ist aber nur meine Meinung über das, was Steffen erzählt hat —, dass er einfach Angst hat.»
«Steffen hat Angst?»
«Steffen hat Angst vor Enttäuschung und will es lieber erst gar nicht versuchen.»
«Meinst du, er liebt mich nicht?»
Tete macht eine Pause. «Das hab ich nicht gesagt. Im Gegenteil. Aber er ist müde von der Liebe. Er ist müde von den Enttäuschungen. Er ist — er hat einfach Angst.»
Henning nickt. Wovor hat Steffen Angst?
«Gut. Lass uns was unternehmen! Hast du Lust? Du kannst sowieso nichts machen, bis er wieder hier ist! Besser ist das, als hier depressiv rumzuhängen.» Man muss auch streng sein können. «Willst du dich vielleicht frisch machen? Duschen? Oder willst du schlafen?»
«Kann ich bei dir übernachten?»
«Ja, sicher.»
Henning will duschen. «Die Dusche ist gleich hinter dir», sagt Tete. Das Wessikind dreht sich zweifelnd um, und der weiße Kasten ist in der Tat die Dusche. Er fängt an sich auszuziehen. «Soll ich rausgehen?», fragt Tete. Aber eigentlich hat sie keine Lust, ihre Küche zu räumen, wenn da mal was Nettes passiert. Henning schüttelt den Kopf. «Und wie geht die?»
«Man stellt die Temperatur hier ein, der Boiler ist an, und dann dreht man das Wasser auf, ganz normal.» Henning hat einen strahlenden Oberkörper. Auch wenn sie nicht unbedingt auf junges Gemüse steht, findet sie ihn hinreißend süß. So süß, dass sie sich aus Taktgefühl umdreht und irgendwas am Küchenschrank fummelt, als auch die Hose fällt. «Du könntest einfach duschen, bis Steffen wiederkommt, ich glaube, das würde alle Probleme lösen.»
«Danke für die Blumen!»
Aha, denkt Tete, er denkt heimlich. Laut sagt sie: «Gönn einer alten Frau das kleine Vergnügen!» Sie flötet das in den Küchenschrank, konkret in das Fach mit den Tees, die sie bei ihren Anfällen von Gesundungswahn benutzt. Es rumpelt, und als sie sich umdreht, hat Henning die Tür der Dusche weit aufgerissen und fragt sie: «Bin ich schön?» Tete macht eine Kunstpause.
«Das Universum beglückwünscht sich zu deiner Existenz, mein Schöner!» Keine schlechte Antwort, findet Henning, wenn man bedenkt, dass die Szene improvisiert war.
Tete setzt sich wieder an den Tisch und sieht Henning zu, wie er sich abseift, sauber spült, den neu gewonnenen Körper genießt. Ein kleiner Exhibitionist ist er. Er kriegt wieder Farbe ins Gesicht. Dampfschwaden steigen zur Küchendecke auf. Ist man ehrlich, hat er vielleicht eine kleine Tendenz zur Hühnerbrust, aber nur, wenn man, wie Tete, auf übertrainierte Herren steht, die man nicht leiden kann, weil sie ihre Zeit im Fitnessstudio verplempern. Tete nippt an ihrem Kaffee.
Henning will nicht schlafen. Tete will nicht mit Henning zu ihrer Verabredung mit Steffen in die Sauna. Sie glaubt nicht, dass es viel Sinn machen würde, Henning auseinander zu setzen, dass es gar nichts bedeutet für ihn und Steffen, wenn Steffen in die Sauna rennt.
Sie fahren Sightseeing zur Museumsinsel und sehen sich die alten Klötze im Mondlicht an. Tete zeigt Henning, wie die S-Bahn durchs Pergamonmuseum fährt und wo man ans Ufer gehen kann um am Wasser zu sitzen. Bei einem Döner haben sie Bier geholt und beschauen das fließende Wasser. Henning findet die Aussicht auf die grünen Ranken an den alten klassizistischen Gebäuden hinter der Spree wundervoll. Er kriegt Lust, hierher zu ziehen. Tete lässt sich über ihr Leben ausfragen. Dann erzählt sie von Steffen früher.
Sie gehen rüber zur Orangenschlösserstraße. Henning hat Gelegenheit, die jüdische Synagoge, die Nutten und das Tacheles zu bestaunen.
Sie setzen sich in eins der Cafés.
«Sag mal, Tete, hast du eigentlich einen Freund?»
«O, böses Thema! Ich und die Männer. Weißt du, wenn ich mit jemandem zusammen bin —»
«Ja?»
«Es läuft immer auf Hassliebe hinaus: Er liebt mich und ich hasse ihn!»
Henning lacht.
«Nächstes Thema!», sagt Tete.
«Was machst du so?»
«Ich sammle Fotos von mir.»
Henning grinst.
«Beruflich?», hakt er nach.
«Hauptberuflich. Oder besser gesagt, aus Berufung.»
Henning bestellt Sekt für beide. «Vielleicht macht dich das gesprächiger!», raunt er ihr zu. Tete merkt, wie sie auf den Charme des Kleinen anspringt. Wenn er nur zwei Dekaden älter wäre ...
«Du willst es wissen, ja? Also beruflich. Ich bin Grafikerin, wie Steffen. Aber als Lehre. Dann hatte ich die Nase voll von der Werbescheiße und hab so dies und das gemacht, und zur Zeit arbeite ich in einem Kindergarten.»
«Und wie ist das?»
«Ach, ich liebe Kinder. Hätte ich mir früher auch nie träumen lassen, aber es ist wirklich schön. — Abgesehen davon, dass es schlecht bezahlt wird und anstrengend ist.»
«Und du sagst denen, dass du schwul bist?»
«Ich bin nicht schwul.»
«Was?» Henning lacht.
«Na ja. Ich bin eine Tunte, ich bin schwul, ich bin Kindergärtnerin und Sekttrinkerin. Das sind doch alles hirnlose Kategorien, Schubladen!»
«Na ja, ist doch — also — aber es gibt sie doch, diese Kategorien!»
«Ganz ohne Zweifel, o Henning. Wie denn auch anders?»
«Und sie sind falsch.»
«Ganz wie du sagst, wie sollten sie auch nicht? Alle Urteile sind Vorurteile und alle Vorurteile sind zumindest ungesichert. Kategorien sind nichts. Sie sind Wörter. Sie leiten dein Denken auf bestimmte Wege. Dadurch verhindern sie, dass du die weglose Ebene durchdenken kannst. Begriffe, Kategorien schneiden ab. Wörter sind Vorurteile! Sie sind Schubladen. Und je größer das Wort, desto kleiner die Schublade. Begriffe sind die Autobahnen deines Denkens. Sie führen dich durch den Faktendschungel, und die Abgase, die dabei entstehen, rotten den Urwald schließlich aus. — Nur leider schwimmt man ohne sie in einer unglaublich dicken Soße ungebundener Fakten und Daten und wahrscheinlich ertrinkt man, weil man auch nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.»
Tete hält sich an der Tischkante fest und atmet durch.
«Und was soll ich mit den Kategorien machen?»
«Vergiss sie! Vergiss sie einfach! Weg damit!»
«Soll ich vergessen, dass das ein Haus und das ein Glas ist? Dass etwas gut oder schlecht ist?»
«Hmja», setzt Tete an, weiß aber auch nicht weiter. Ein Verb, ein Verb, ein Königreich für ein Verb! Was soll er mit den Kategorien machen?
Um von ihrer momentanen Denkschwäche abzulenken, gurgelt Tete mit dem Sekt. Dann hat sie’s: «Gut aufheben, mein Lieber!»
Henning sieht ihr forschend in die Augen. «Und was heißt das für Steffen und mich?»
«Nichts.»
«Na super!»
«Hm.»
Tete und Henning müssen grinsen.
«Wir nennen unser Mahl ein Haus, sagt eine Gegenwartslyrikerin, die übrigens auch diesen Roman lektoriert hat. Nenn euren Sex ein Zuhause. Nenn euch zwei ein Wir», sagt Tete.
Es entsteht eine Pause, in der Henning nachdenkt und Steffen und sich probeweise ein Wir nennt. Philosophie, wie er sie hier live erleben durfte, lässt sich eben nicht so ohne Weiteres auf ein Leben übertragen. Das weiß Tete auch.
«Und was hat diese Lyrikerin gesagt? Zum Roman?»
«Sie hat gesagt, die Affäre mit Steffen und Rainer sollte man streichen.»
«Welche Affäre? Wann?», fährt Henning erschrocken auf.
«Mach dir keine Gedanken. Ich hab sie gestrichen! Es gibt sie nicht mehr. Es hat sie nie gegeben.»
«Also das mit Lutz reicht ja wohl auch!»
«Ja, ja! Du bist halt eine empfindsame Seele, Henningschatz!»
«Was war das für ein Typ. Wann, wann, wann? Du kannst es mir sagen. Ich will es nur wissen! Es ist okay.»
Tete legt ihre Hände beruhigend auf Hennings Kopf: die Daumen auf die Stirn, die Handflächen locker auf der Kuppe des Kopfes. Ihre Berührung ist sanft und warm. Henning lehnt sich entspannt zurück und genießt ihre Gegenwart.
«Es ist nie passiert, verstehst du?», sagt Tete. «Alles ist nur ein Roman!»
Erst lacht er auf. Dann werden seine Augen zu Schlitzen: «Alles?», hakt er nach.
«Alles!», sagt Tete.
Henning macht die Augen zu. Ein angenehmer Schwindel überkommt ihn. Das Nachbild der Kerzenflamme tanzt vor seinen geschlossenen Lidern. Muster bilden sich, der Sekt wirkt. Er vergisst, wo er ist. Er vergisst den Raum. Dann vergisst er die Dinge, die darin sind. Dann vergisst er die Zeit, in der die Dinge existiert haben. Ohne die Dinge kann sie nicht vergehen; es gibt sie nicht.
Henning blinzelt, sieht in die Kerzenflamme zwischen Te-tes Armen. Sie hält seinen Kopf. Das Tischchen steht zwischen ihnen. Man hört Musik. Die Gespräche der Leute an den anderen Tischen gehen als Raunen durch die Kneipe. Man versteht nichts, man weiß nur, sie sprechen.
Tete senkt den Kopf. Ihre Blicke treffen sich in der Kerzenflamme. Sie verschmelzen.
Henning macht die Augen zu. Hinter seinen geschlossenen Lidern tanzt Tetes Blick. Tete sieht sich in Henning, als sie die Augen zumacht. Das Nachbild der Flamme in ihren Augen tanzt. Sie sehen dasselbe. Es gibt keinen Unterschied zwischen ihnen beiden.
Sie fühlt Hennings Wärme. Ihre Hände sind ganz warm. Henning spürt Tetes Hände. Sie denken nicht. Sie denken den anderen, wenn sie sich denken. Ihr Denken verwirrt sich zu einem unauflösbaren Mischmasch. Sie sind eins.
Sie verbringen eine gute Zeit in Einheit mit sich und dem gedankenlosen Universum, das man hassen müsste, wenn man es nicht selber wäre.
Sie haben blasse und leere Gesichter, wie sich das gehört, wenn man aus den unendlichen Weiten des Weltalls zurückkehrt in eine Kneipe in Mitte: Sie schlagen die Augen auf. Jetzt blendet die Kerze. Henning pustet sie aus. Sie sehen sich in die Augen. Sie sehen nichts. Man kann sich nicht selbst in die Augen schauen.
Dann lächelt Tete, und mit dem Lächeln kommen die Fältchen wieder, kommt alles wieder, woran er ihr Gesicht erkennen kann. Er lächelt zurück.
Tete rülpst genießerisch. Henning bestellt ihr noch ein Sektchen.
Die beiden stoßen an. «Auf Steffen und dich!», toastet Tete.
Henning seufzt und sieht plötzlich ganz unglücklich aus. «Ach komm! Das wird schon! Nur Mut! Gib ihm einen Vorschuss an Vertrauen!» Du bist doch noch jung!, hätte sie fast angefügt. Henning produziert ein Lächeln auf sein Gesicht und stößt zu. Die Gläser klingen. «Na, also!», sagt Tete. «Und wenn ihr dann zu Hause seid, kochst du ihm mal was Nettes! Alle Jungs mögen das, es erinnert sie so an Mutti.»
Henning glaubt einen leicht bösartigen Ton zu hören. «Kann es sein, dass du Steffen und mich nicht ernst nimmst?», fragt er. Aber kichern muss er auch.
«Nein, wo denkst du hin!», beteuert Tete. «Und damit du das Rezept —» Sie unterbricht sich. «Oder kannst du kochen?»
«Nein.»
«Jeder Mensch kann kochen! Okay. Aber damit du das Rezept nicht aus dem kollektiven Unbewussten schöpfen musst, verrate ich dir eins: ein Geheimtipp! Du besorgst zwei Schweineschnitzel, schneidest sie klein, legst ein paar Stücke in eine Auflaufform, streust eine halbe Tüte Zwiebelsuppe darüber und gießt es mit Sahne auf. Dann die nächste Schicht. Wieder Schnitzel, Suppe und Sahne. Das Ganze in den Backofen. Bei zweihundert Grad fünfunddreißig Minuten. Dazu Nudeln. Schmeckt fantastisch!»
«Okay. Hoffentlich will er sich von mir bekochen lassen.»
«Willst du mit Steffen zusammen sein?»
«Ja.»
«Sicher?»
«Ja!»
«Dann tu einfach so, als wärt ihr zusammen. Du bist immerhin fünfzig Prozent der Beziehung. Du musst zeigen, dass du willst! Aber ganz unaufdringlich.»
Jemand will ihnen die Motz verkaufen. Henning schlägt zu. «Ein guter Kauf!», lobt Tete die Spende für die Drogen des Verkäufers.
Henning will langsam nach Hause. Schlafen und sehen, ob Steffen mittlerweile angekommen ist. Henning kriegt sofort Magendruck, wenn er an Steffen denkt. Tete findet das normal. Henning lädt Tete ein. Die will Henning einladen. Das Übliche. «Und denk nicht, ich wüsste irgendwas über Beziehungen», schiebt sie noch nach.
«Du machst mir ja Mut, mich an deine Ratschläge zu halten!»
«Du musst einfach machen, was du für richtig hältst!»
«Und um zwanzig Uhr dreißig immer spontan sein!», antwortet Henning.
«Genau!», sagt Tete. «Du bist ein kluger Junge!»
Bei Tete angekommen, plumpst Henning ins Bett und döst. Tete macht was zum Abendessen. Als es fertig ist, schläft Henning. Tete setzt sich in die Küche und liest. Sie plant, sich in absehbarer Zeit ins Land der Seligen zu begeben. Es klingelt. Henning ist sofort hellwach und wankt zur Gegensprechanlage. Tete ist schneller, öffnet die Tür so, dass Henning verdeckt ist.
«Hallo Liebelein!», gibt der offensichtlich betrunkene Steffen von sich.
«Hallo», sagt Tete.
Steffen tritt in den Wohnungsflur und fängt an, sich aus der Jacke zu pellen.
«Ich hab gewichst. Ich hatte zwei mal Sex, und jetzt hat mein Leben keinen Sinn mehr», trompetet Steffen.
Tete macht die Tür zu.
«Hallo Steffen», sagt Henning.
Steffen zuckt zusammen, sagt Scheiße!, sieht Henning tief in die Augen, ganz kurz, und rennt aus der Wohnung. Man hört die Schritte im Hausflur trampeln.
«Lamm Gottes!», sagt Tete.
Henning will Steffen hinterher rennen, Tete fasst ihn am Kragen und hält ihn zurück. «Lass ihn!», sagt sie. «Er kommt zurück und dann weiß er auch, was er will.»
«Und wenn er das Falsche will?»
«Dann weißt du wenigstens Bescheid. Du kannst immer noch versuchen, ihn für dich zu gewinnen.» Den letzten Satz hat sie schon in der Küche gesagt. «Setz dich hin. Er kommt zurück. Ich koche Kaffee. Einen Kognak vielleicht?» Henning nickt. Schlagartig ist Tete vollkommen nervös. Hoffentlich hat sie nicht das Falsche geraten. Hoffentlich will Steffen Henning. Sie weiß, dass er will. Sie weiß nur nicht, ob sich Steffen zu der Erkenntnis durchringen kann, dass er spinnt und in Henning verknallt ist.
Sie stellt drei Gläser auf den Tisch und schenkt Kognak in zwei ein.
«Männer sind bescheuert, machen wir uns nichts vor! Prost!» Die Gläser geben ein wunderbares, kleines, reines Plinggeräusch. «Die klingen schön», sagt Henning, um irgendwas zu sagen. Es vergeht einige Zeit. Tete raucht. Henning holt seine Zigarettenschachtel aus der Jacke und steckt sich auch eine an.
Steffen hat einen Schlüssel und benutzt ihn. Er geht ins Klo und übergibt sich.
Steffen geht es wirklich nicht gut. Er wollte Henning nicht verletzen mit seinem blöden Spruch. Und er wollte sich Henning gegenüber auch nicht so präsentieren: Ein besoffener, geiler, alter Bock.
Sein Körper hat die spontan eingeleitete Entgiftungsaktion abgeschlossen. Steffen spült sich den Mund und bleibt noch eine Weile im Bad, um zu sich zu kommen. Schneller Alkoholgenuss zusammen mit dem schnellen Wechsel von Emotionen ungewisser Art machen keinen guten Effekt. Dann fügt er sich ins Unvermeidliche und geht mit der geballten Kraft seiner körperlichen Schönheit schüchtern in die Küche. Henning weiß nicht, was er von allem halten soll. Er weiß, er will Steffen. Aber nicht um jeden Preis.
Steffen würde die Zeit gerne um zehn Minuten zurückdrehen und diese Episode aus dem Roman streichen. Das geht aber nicht. Wir müssen da jetzt alle durch und wir wissen: Alles wird besser, nichts wird gut.
«Hallo!», sagt Steffen. Er bleibt erst mal in der Tür stehen.
«Hallo Steffen!», sagen die beiden andern. «Setz dich doch», fügt Tete hinzu.
«Tut mir Leid», sagt Steffen
«Was?», sagt Tete. Henning nickt und lächelt. «Wie geht’s dir denn?», will er wissen.
«Ganz gut. Weiß auch nicht, plötzlich war mir so schlecht.»
«Ja, also, Steffen. Du hast Besuch. Freust du dich?»
Steffen schaut zu Boden und sagt: «Ja.»
«Bitte?», sagt Tete, denn auf ein gemurmeltes Ja lässt sich keine Beziehung gründen.
Steffen gibt sich einen Ruck und macht das, was er machen will. Er sieht Henning an, nimmt seine Hand, beugt sich zu ihm, küsst ihn und sagt, dass er sich freut, dass Henning hier ist und dass er den ganzen Weg von der — den ganzen Weg lang an ihn gedacht hat und daran, dass er ihn vermisst.
Dann umarmen sie sich und Tete muss sich schon wieder in Acht nehmen, die romantische Szene nicht durch einen bissigen Kommentar zu stören.
Tete macht einen Mocca für alle, und Henning erzählt, was in Henningstadt los ist. Die Geschichte mit dem niedergeschlagenen Lars hat Steffen gar nicht mitbekommen. Vielleicht ist er ja schon aus dem Koma erwacht, sagt er. Henning erzählt die Geschichte mit den Eltern und muss noch mal kurz weinen, weil er Angst hat, was sein wird, wenn er wieder nach Hause kommt.
Ein paar Jahre wird er wohl noch mit seinen Eltern zusammenleben müssen.
Steffen denkt, dass es bloß gut war, dass er wenigstens einen Zettel geschrieben hat, so dass Henning rauskriegen konnte, wohin er gefahren ist. Er macht sich Vorwürfe. Morgen wollen sie bei Isa anrufen, um zu hören, wie es Lars geht.
«Und jetzt denkst du, dass man zu Tode geprügelt wird, wenn man schwul wird, weil genau das gerade passiert ist», stellt Steffen entsetzt fest. «Das ist ja scheiße! Mir ist nie was passiert, von irgendwelchen blöden Kommentaren abgesehen. Auf allen Klappen der Welt nicht. Das war ein blöder Zufall. Streich das aus deinem Kopf!»
Henning sieht Tete fragend an. Die nickt, obwohl sie durchaus ein paar Mal Probleme hatte. Das war aber, als sie im Fummel war. Und das ist noch mal was anderes. «Ihr mit eurem Park auf dem Friedhof. Das ist doch auch total bescheuert! Wir gehen morgen mal zum Allegorienbrunnen, Henning. Da ist es total nett.»
Tete denkt, dass Henning noch genug über antischwule Gewalt erfahren wird. Man kann das ruhig erst mal runterspielen. Auf jeden Fall ist es nicht so schlimm, dass man nicht in Ruhe leben kann. Henning sieht Steffen an. «Also wir können gerne zum Alle-Brunnen, aber Henning macht da nichts!», lacht der.
«Du kommst gerade aus der Sauna und machst dienem Freund keine Vorschriften!» Tete ist sehr für die Gleichberechtigung jüngerer Freunde. Steffen gibt ein kurzes gurgelndes Geräusch von sich und Henning grinst.
«Genau!», sagt er kokett. Außerdem hat er gehört, was Tete gesagt hat: dass er sein Freund sei.
«Bist du mit mir zusammen?», fragt Henning. «Sind wir zusammen, Freunde?» Durch Strahlen von einem Ohr zum anderen gibt Henning seine Meinung zu dieser Frauge kund. Das ist das Geschickteste, was er machen kann. Angestrahlt sieht sich Steffen zu einer Aussage genötigt.
Da klingelt das Telefon.
«Das ist das Schicksal!», sagt Tete. «Beeil dich!»
Steffen strahlt auch und sagt ein wunderschönes, zartes Ja.
«Darauf trinken wir!», sagt Tete. Henning und Steffen knutschen. Tete steht auf und sucht die Sektflasche am falschen Ort, damit die beiden ihrer wieder gefundenen Liebe in Ruhe durch einen Kuss Ausdruck verleihen können. Dann macht Tete den Sekt auf. Zum Glück schäumt er über, so dass sie wenigstens mal kurz kreischen kann. Diese akkumulierten Spannungen an einem einzigen Abend!
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Am nächsten Morgen sind die beiden ganz ein Herz und eine Seele. Tete wird es fast ein bisschen zu viel, aber sie hat sich vorgenommen, das junge Glück, das zu verbinden sie ja schließlich geholfen hat, nicht durch flapsige Bemerkungen zu stören. Sie kommt sich vor wie das dritte Rad am Fahrrad. Morgen fahren die beiden ab. Sie sind herzlich eingeladen, bald mal wiederzukommen, aber jetzt reicht’s erst mal mit Besuch. Diese Nacht hat sie in der Küche verbracht, weil sie nett ist. Damit die beiden ungestört sind. Und das waren sie auch. Gestört war eher Tete, die Geräusche und Stimmen gehört hat.
Steffen ist ein bisschen mulmig zumute. Er ist auf jeden Fall total erleichtert, dass er aufgehört hat mit der Ich-bin-ein-Steppenwolf-Geschichte. Aber Henning scheint halt wirklich anhänglich zu sein.
Henning hat in der letzten Nacht Steffens Haar entdeckt. Er krault ihm immer wieder den Kopf, und Steffen findet es einfach nur schön, so dazuliegen und sich verwöhnen zu lassen. Henning ist total süß, und obwohl er in seinem jungen Alter schon eine beträchtliche Sammlung neurotischer Phänomene vorzuweisen hat, ist er in vielerlei Hinsicht auch vollkommen unkompliziert. Zum Beispiel hat Steffen einfach das sichere Gefühl, dass Henning wirklich auf ihn abfährt, und das heißt: auf seinen Körper, auf die Art, wie er sich bewegt, auf seinen Geruch. Auf all die Sachen, die man nie herstellen kann, wenn sie nicht da sind. Steffen liebt das Gefühl, gut im Bett zu sein. Weil er so wenig Vertrauen darin hat, auch ansonsten ein liebenswerter Mensch zu sein, ist ihm das ziemlich wichtig. Sie frühstücken lange und ausgiebig. Steffen und Henning haben Brötchen geholt, damit Tete auch was von ihrem Besuch hat. Dann haben sie sich noch mal ins Bett verzogen. Tete ist zu einem Flohmarkt gegangen. Entweder die beiden kommen nach, oder man trifft sich um acht zum Abendessen und zum Auftakt der gemeinsamen Abendgestaltung. «Wir müssen nichts zusammen machen», hat Tete betont, aber Henning hat darauf bestanden, weil er Tete erstens nett findet und zweitens weiter kennen lernen will.
Zum Flohmarkt schaffen sie’s dann aber nicht mehr. Henning erzählt noch mal en detail die Geschichte mit seinen Eltern, en detail, ohne Details zu kennen, die Geschichte mit Lars. Sie rufen Isabell an. Lars’ Zustand ist unverändert. Henning gesteht Steffen, Lars zum Friedhof geschickt zu haben.
«Wie — geschickt?», fragt Steffen überrascht.
«Lars hat mich gefragt, was es in Henningstadt für schwule Orte gibt, und ich hab ihm den Park schmackhaft gemacht. Also Friedhofs-Park.»
«Und du meinst, sonst wäre er nicht dahin gegangen?»
«Na ja, was weiß ich. Ich mach mir jedenfalls Vorwürfe.» Henning beißt sich auf die Unterlippe.
«Scheiße gelaufen!», stellt Steffen fest. «Viele benutzen das Stück als Abkürzung.»
«Ja, sicher.»
Henning steht auf. «Lass uns irgendwas machen.»
«Wie wär’s mit einkaufen im Spätkauf? Und durch die Gegend bummeln.» Die beiden gehen also einkaufen. Kochen, essen mit Tete.
Tete schlägt vor, zu einer Ausstellungs-Party in der Jerusalem-Kirche zu gehen.
Ein, sagen wir, barocker Bau. Die Sonne ist untergegangen und die Kirche mit Bäumen drumrum sieht romantisch aus. Sie ist runtergekommen, verfällt aber in Würde. Und war auch schon zu DDR-Zeiten ein Begriff. Ein Turm steigt über dem Hauptportal auf. Sie ist das höchste gemauerte Gebäude der Hauptstadt. — Weil sie auf einem Hügel steht, aber immerhin. Ein hoher Kirchturm. Draußen und im verhältnismäßig großen Foyerbereich stehen Leute mit Bierflaschen und anderen Getränken. Ein paar tanzen. Es gibt selbst gemachte Rock-Musik mit Anspruch. Sie holen sich Bier, alle drei. Und gehen etwas zaghaft mit ihren Bierflaschen in den Händen in das Kirchenschiff, um sich die Kunst anzusehen. Der Raum liegt in dämmrigem Licht.
Die Kunst hier setzt sich wohl aus Werken verschiedener Künstler zusammen. Einer hat eine Art Göttin oder Idol in gewaltiger Überlebensgröße — vielleicht fünf Meter — auf der Empore der Kirche aufgebaut. Ein anderer hat seinen Ehrgeiz darauf verwendet, Federn zu motorisieren, Vogelfedern. Eine wirklich beeindruckende Himmelsleiter erstreckt sich vom Boden bis zur höchsten Stelle der Kirche. Auf jeder der Sprossen ist ein kleiner sich drehender Motor befestigt, auf den eine Feder gesetzt ist. Die Federn drehen sich in unterschiedlicher Geschwindigkeit. Die ganze Konstruktion ist aus dünnen Stahlseilen, also silbrig, und wird durch einen Spot von unten angestrahlt. Ansonsten gibt es noch verschiedene kleinere Objekte unterschiedlicher Machart. Sehr schön. Dieser große Raum, dessen Putz teils malerisch abgebröckelt ist, der gar keine sakralen Gegenstände mehr enthält, außer einem künstlerisch gestalteten Kreuz im Chor, in dem man sich mit Bierflaschen aufhält und heimlich raucht, weil man nicht weiß, ob man darf oder will, weckt die Empfindung, rausgehoben zu sein aus dem Leben, das man ringsum führt.
Henning setzt sich in das Gestühl, das teilweise noch vorhanden ist, und starrt die rotierenden Federn an. «Gaaanz hoch», sagt er versonnen zu Steffen. Steffen nimmt Hennings Hand. «Mir ist eben eingefallen, dass ich schon mal hier war. Ich glaub, auch zu ‘ner Ausstellungseröffnung oder Party oder so. Da konnte man den Turm hochgehen. Wollt ihr auf den Turm?»
«Darf man das?»
«Weiß nicht», sagt Steffen. Henning grinst. Sie gehen also zurück ins Foyer, wo sich die Eingangstür zum Glockenturm befindet. Eine ganz unscheinbare graue Tür ohne jeden Zierrat. Sieht aus wie eine Kellertür. Tete will nicht mitklettern. Sie hat auch nicht den ganzen Tag im Bett verbracht.
«Komm!», sagt Steffen. Schnell gehen sie durch die Tür und ziehen sie hinter sich zu.
Das wäre geschafft. Licht gibt es auch. Sie gehen eine Art Treppenhaus hoch. Zwei Stockwerke vielleicht. Dann erreicht man die Empore, und es wird wirklich eng. Das Turmtreppenhaus ist aus kleinen rötlichen Ziegeln gemauert. Die Stufen sind unregelmäßig und schief. Die Windungen sind eng, so dass man die Orientierung verliert. Von Zeit zu Zeit gibt es einen Absatz. Manchmal mit Tür, manchmal mit zugemauertem Fenster. Die Türen scheinen also direkt in die Ewigkeit zu führen. Ein unbedachter Schritt, und man segelt runter.
Dann wird das ganze Treppenhaus schief. Zur Seite geneigt. Man geht durch eine enge, rötliche, seitlich geneigte Röhre immer im Kreis nach oben. Von oben und unten dringt ein bisschen Licht zu den Abenteurern, aber alles in allem ist es dunkel. Dann kommt der Glockenstuhl. Die Glocken hängen gar nicht ganz oben, sondern in einem Stahlgerüst, das auf einer Plattform steht. Man muss über ein paar Drahtseile steigen, es ist eng. Nach allen Seiten sind große unverglaste Öffnungen in der Mauer. Mehr Öffnungen als Mauer. Auf dieser Ebene gibt es noch ein Geländer davor. Dann sieht Henning, dem schon ganz mulmig zumute ist, wie es weitergehen soll: In einen mindestens vier Stockwerke hohen Innenraum, der aus gotischen Fensterkombinationen besteht, also praktisch keine Wand hat, ist eine kleine Stahltreppe gehängt. Weiter nach oben wird sie schnell kleiner. Es ist einfach unglaublich hoch. Von unten gesehen sah der Turm viel kleiner aus. Henning beißt die Zähne zusammen. «Na, dann mal los!», ist Steffens Einstellung zu der Angelegenheit. Vorsichtig betritt Henning die erste Stufe. Man kann immer sehen, wie hoch oben man ist. Zwischen den Stufen des Gerüstes kann man durchsehen, an allen Seiten sind übermannshohe Fenster, die den Blick in die dunkle Stadtnacht freigeben. Henning fasst das Geländer auf beiden Seiten fest an und richtet den Blick stier geradeaus. Eine Dachbodenluke aus Stahl muss man noch aufklappen, das macht Steffen, dann muss man entweder einen großen Schritt machen oder einem Holzbrett vertrauen, und endlich ist man oben und wieder auf Stein. Von hier können einen notfalls Hubschrauber abholen, wenn die Stahltreppe einstürzt.
Es gibt einen Rundgang und die Aussicht ist phantastisch. Mal was anderes, als immer zu den Gebäuden hochzusehen. Henning fasst die vielen Steine dankbar an und beschließt, dass sich der Turm keineswegs im Wind wiegt. Das kommt ihm nur so vor.
Henning und Steffen rauchen eine und sind froh, oben angekommen zu sein. Henning hat Bedenken, was passiert, wenn diese Glocken anfangen zu läuten, wenn sie da gleich wieder vorbei müssen. Steffen fühlt sich wohl mit Henning. Henning ist froh, wenigstens Steine unter sich zu haben und besieht die üppige Steinmetzarbeit, die der Zierde des Gotteshauses dient, obwohl man sie nur sehen kann, wenn man in kurzer Distanz daran vorbeifliegt oder eben auf den Turm steigt. In Hennings Jacke haben sie ein Bier mitgebracht, das trinken sie, an die Balus-trade des Turms gelehnt. Die Glocken beginnen zu läuten. Alles vibriert und schwingt, auch Hennings und Steffens Körper. Henning steht inmitten des ohrenbetäubenden Glockenlärms und betrachtet das vibrierende Berlin von oben.
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O que l’enfer aujourd’hui
tarde à suivre nos lois!
 
Wünscht sich die Zauberin
Armide in Glucks Oper.
 

Il faut d’unir nos voix!
 

Antwortet ihr Onkel.
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In Henningstadt angekommen, ist Henning nicht besonders erbaut von der Aussicht darauf, wie sich sein Leben in naher Zukunft gestalten wird. Aber gut. Er hat einen Freund und weiß, dass er schwul ist. Auch was wert. Ansonsten Schule und Wohnen bei Rosi und Arnold. Wenn er achtzehn ist, wird sich da vielleicht was machen lassen. Und Schule dauert auch nicht ewig, wenn sie ihn nicht wegen Fehlzeiten eine Ehrenrunde drehen lassen.
Vom Zug aus hat er angerufen, dass er wie angekündigt am Montag wiederkommt und dass Steffen ihn zu Hause abliefert. Er sei jetzt sein Freund. Punkt. War Arnold recht. Wie viele Male hat er davon geträumt, aus der Schule abzuhauen und in die Großstadt zu gehen! Und sein Junge hat immerhin die Sparversion davon ins Werk gesetzt.
Zudem denkt er bei sich, dass es eine gute Aktion war, Steffen hinterherzufahren und für Klarheit zu sorgen. Henning trifft also zu Hause ein. Die Eltern sind etwas kurz angebunden, aber nicht unfreundlich. Er soll halt gehen.
Es gibt ein opulentes Abendmahl für die wieder vereinte Familie. Henning verspricht, so was nicht noch mal zu machen, weil der Vater als Gegenleistung anbietet, die Sache einfach zu vergessen. Also kein Donnerwetter. Natürlich muss er mit seinen Eltern reden, und er erzählt, was ihm widerfahren ist und wie es in Berlin war. Das gute Essen, der Wein, den es dazu gibt, und die Freude über den guten Ausgang der Angelegenheit lassen gute Laune entstehen. Henning erzählt von Tete, von dem Schnitzel-Geschnetzelten, und dass sie gesagt hat, alle Männer lieben gutes Essen. Rosi und Arnold lachen, dem können sie nur zustimmen.
Dann darf er sich zurückziehen und ruft Isa an. Isa hat irgendein Problem mit ihrem Lover Erik, der sich immer komischer benimmt. Henning kriegt aber nicht raus, worin das Komische seines Benehmens besteht, weil Isa es auch nicht weiß. Henning schlägt vor, dass sie sich eben erst mal noch näher kennen lernen müssen und Erik vielleicht nicht mit ihr zusammen sein will, oder nicht so eng.
«Deshalb könnte er mich aber trotzdem zurückrufen!» Sie haben sich zuletzt an dem Abend gesehen, als Henning dabei war. «Das könnte er allerdings machen», stimmt Henning zu. Henning ist froh, dass er sie wiederhat. Und er ist sehr für ihre Verbindung mit Erik, weil ihn dieses Glück aus einer ungeliebten Pflicht löst.
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«Tschöhös», ruft Henning in die Küche, wo seine Mutter gerade ein Zigarettchen raucht.
«Wohin geht’s denn?», fragt sie mit kräftiger Stimme, damit er nicht fortstürmt.
«Es ist Sonntag. Zur SIH. Weißt du doch.»
«Ja», sagt Rosi langsam und gedehnt. Sie steht auf, nimmt das Spültuch und wischt den Boiler ab. Henning merkt, dass sie noch was will und bleibt in der Tür stehen. Sie sieht ihn nicht an.
«Ja, sag mal», setzt Rosi wieder an. Gleichzeitig wendet sie sich mit Konzentration und Ernst dem verchromten Wasserhahn zu, den sie zu polieren beginnt.
«Sag mal, ist dir das da nicht unangenehm —» Sie macht eine Pause. Henning will einfach irgend woanders sein. Was hat sie? «— da so von allen bepatscht zu werden?»
«Was!», entfahrt es Henning entgeistert.
Jetzt dreht sie sich um, die Augenbrauen aggressiv zusammengekniffen fixiert sie Henning. Der holt Luft.
«Wir patschen uns da nicht an.»
«Nicht?»
«Nein.»
Sie wischt wieder.
«Ich geh dann.»
Sie gibt keine Antwort. Sie glaubt ihm nicht.
An der Wohnungstür hört er doch noch ihr Tschüs.
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Erik sitzt auf seinem Stuhl. Sie kommt auf ihn zu. Langsam. Ihre Hüften schwingen. Sie kommt auf ihn zu. Sie kommt näher. Sie hat große, runde Brüste. Sie ist auf ein paar Schritt heran.
Sie steht vor ihm. Sie lächelt dieses rote Lächeln. Sie lächelt Luft ein. Sie hat Feuer, sie gibt ihm einen Namen, sie weiß wie viel Uhr es ist und was sie will.
Sie will ficken.
Er kann mit Frauen umgehen. Er weiß, wo bei Frauen der Schalter ist, und er benutzt ihn.
Die Luft knistert, er hat den Fernseher ausgemacht.
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Lieber Henning!
 
Es gibt verschiedene Theorien darüber, welche Haltung man der Welt gegenüber einnehmen sollte. Manche halten Schluchzen für die Lösung, manche halten Lachen für die Lösung, ich eine steinerne Miene, die sich gelegentlich zu einigen spitzen Schreien verzerrt. Von daher ist es gut, wenn du dich bewegst. Jede Bewegung ist gut!
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Steffen und Henning stehen an der Eingangspforte des Friedhofs. Gusseisen. Henning zieht ein süß-saures Gesicht. Es ist ihm nicht wohl dabei, sich hier aufzuhalten, gleichzeitig findet er seine Angst albern.
Steffen hat der Ehrgeiz gepackt: Er will wissen, was hier los war. Und Henning plagt ein schlechtes Gewissen. Sie haben sich erkundigt: Wacht man aus dem Koma auf, kann alles Mögliche passieren: man kann sich langsam erholen und man kann ballaballa bleiben. Auf jeden Fall kann es zu allen möglichen Formen von Amnesie kommen, so dass überhaupt nicht klar ist, ob Lars erzählen kann, wer ihn niedergeschlagen hat. Und noch ist er nicht aufgewacht.
Die Sonne scheint, und die beiden laufen im T-Shirt rum. Es ist hier ziemlich ruhig. Ein sanft gewölbtes Rasenstück liegt vor der ersten Gräberreihe. Die Anlage ist insgesamt sehr gepflegt. Einige wirklich alte Gräber mahnen den Verweilenden, sich nicht an Prunk und Pracht dieser Welt zur verlieren, und Spatzen verwüsten den Holunderstrauch neben dem viereckigen künstlichen Brunnen mit seinen grünen und gelben Friedhofsgießkannen aus Plastik daneben.
Sie müssen suchen. Hier bin ich Sein, hier darf ich Mensch, steht auf einem der Grabsteine. Die Anlage ist nicht besonders groß, aber sie ist auch nicht unmittelbar zu überblicken. Es gibt alte Bäume und Hecken. Der Hauptteil ist von drei Wegen, die von der Friedhofskapelle abgehen, gegliedert. Von diesen Wegen gehen mehr oder weniger halbkreisförmig kleinere Seitenwege ab. Zwei kleinere Flächen sind seitlich angestückelt, und es gibt die erwähnte Wiese mit Gebüschen. Die Umrisse von Lars’ Körper sind auf den Schotterboden gezeichnet, was wohl nicht so einfach war. Achtlose Friedhofsbesucher haben das ihrige getan. Von Lars ist nicht mehr viel zu erkennen. Ein Bein und ein Arm weisen auf die Stelle, an der sich wohl einmal der Rumpf befunden hat. Henning muss sich beherrschen.
«Hm», macht Steffen. «Hier war es also. Sieht nach einer ganz beliebigen Stelle aus.»
«Ist hier denn schwul?», fragt Henning ungeschickt, weil er nicht weiß, wie er sich ausdrücken soll.
«Na ja», antwortet Steffen salomonisch. «Im Prinzip ist hier überall schwul.» Sie stehen ratlos da und wundern sich nicht, dass ihnen nichts zur Aufklärung der ungeklärten Fragen einfallt.
Da kommen die drei Schwestern Pernaz des Wegs. Anscheinend haben sie ihre Männer besucht. Sie führen Gartengerät mit sich und sind heute alle schwarz gekleidet. Im hellen Licht der Sonne und dem Grün der Bäume geben sie ein eindrucksvolles Bild. Langsam aber sicher kommen sie auf Henning und Steffen zu. Henning kommt sich erkannt vor. Die eine trägt eine Gießkanne, die Zweite eine Harke, die sie hinter sich herschleifen lässt, so dass eine dreißig Zentimeter breite geharkte Schotterspur hinter ihr entsteht, die Dritte trägt einen kleinen Blumenstrauß, den sie vom Grab ihres Mannes abgepflückt hat. Vielleicht hat auch die Erste den Strauß gepflückt und der Mann war der der Zweiten, jedenfalls setzt die eine die Gießkanne ab, um sie gegen die Blumen zu tauschen. Die Dritte steht dabei im Weg rum. Als alles klar ist, gehen sie weiter.
«Wir haben den Weg geharkt!», sagt die eine, klein und rundlich, die Frisur in Schuss. «Jaha», stimmen die beiden zu. «Die ganze Nacht, in der es passiert ist.»
«Da kann man gar keine Spuren mehr finden!»
«Blöd, was!», kommentiert die Weiseste.
«Aber hier kann man sowieso keine Spuren lesen.»
«Hier ist Kiesweg.»
«Wir haben ja nicht gewusst, dass es in dieser Nacht passieren würde.»
«Nein. Nicht gewusst», bestätigt die Mittlere.
«Wir hatten auch keine Schere dabei.»
«Lars geht es sicher bald besser. Was, Henning!»
«Ah — ja», sagt Henning.
«Sicher», fügt Steffen hinzu.
«Na ja, der andere ist da rüber gelaufen», sagt eine, ohne in eine Richtung zu zeigen. Sie hebt nur etwas den Kopf und dreht ihn nach halb rechts.
«Wer?», fragt Steffen schnell.
«Wir müssen jetzt weiter», sagt eine. Sie nehmen die abgelegten Geräte wieder an sich.
«Ich schleppe die Kanne!», sagt die mit der Kanne.
«Ich harke den Boden!», sagt die mit der Harke.
«Ich auch», sagt die mit den Blumen, denn auch sie hat die Kanne geschleppt. Steffen und Henning könnten das bezeugen, vor jedem Gericht so gut wie vor dem Antlitz des Allmächtigen.
Steffen, der die drei nicht kennt, bestätigt ihre Aussagesätze jeweils lächelnd mit Ja. «Wer ist wohin gegan-gen?», setzt er dann nach. «Wie hat er ausgesehen? Ein Mann?»
Die drei lächeln beim Abschied. «Wie der Mondschein», sagt Frau Pernaz. «Er hat ausgesehen wie der Mondschein.» Die drei zockeln los.
«Es war Mond», hören sie noch. Steffen lacht gezwungen. Henning hält ihn unauffällig mit der Hand zurück. Als sie ein Stück entfernt sind, erzählt er Steffen, wer die drei sind und dass sie spinnen.
Umschlungen bummeln sie in die Richtung, in die die eine geschaut hat: Die Friedhofskapelle mit angebauter Gruft für die Grafen zur Henning. «Hm», macht Steffen wieder. «Kaffee trinken?» Henning nickt.
«Also ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich war es einfach ein besoffener Skin. Da können wir lange suchen.»
«Wonach suchen wir denn? Die Spurensicherung ist doch auch schon durch.»
«Ja», sagt Steffen. «Wir suchen halt ein Indiz.»
«Zum Beispiel einen Hemdknopf des Täters?», spöttelt Henning.
«Na ja», gibt Steffen zu. «Mir ist aber was eingefallen: Hinter dem Gebüsch bei der Kapelle kann man durchgehen. Der Zaun geht nicht ganz bis an die Mauer. Vielleicht ist er da lang. Außerdem gibt’s noch zwei versteckte Zugänge.»
«Okay, lass uns da mal suchen. Da lern ich das auch mal kennen.»
«Ich glaub nicht, dass die Bullen da gesucht haben. Es war halt ‘ne Schlägerei, da machen die kein großes Aufheben.»
Natürlich finden sie alles Mögliche, vor allem Müll. Ein paar benutzte Gummis — wenn der Täter vorher Sex gemacht hat, könnte man einen Gen-Abdruck erstellen lassen. Prima!
Der Durchgang ist sehr eng. Lose Drahtenden vom Zaun ragen vor. An einem sind ein paar rote Fäden und vielleicht ein bisschen Blut. Kann man nicht so genau erkennen. Eine Socke, eine Unterhose. Ein Stadtplan von Hannover und einer jener Flyer der SIH, beides in schlechtem Zustand. Einen Schlüsselbund nehmen sie mit und legen ihn an eine gut sichtbare Stelle, falls noch jemand danach sucht.
Steffen rekonstruiert die Fallgeschichte: «Der Täter hat sich erst von Leuten ficken lassen und dabei seine Unterhose verloren. Weil er Fußfetischist ist, hat er einem die Socke ausgezogen und in Ekstase in die Gegend geworfen. Auf den Flyer der SIH sollte der beste Geschlechtspartner des Täters seine Adresse schreiben und auf dem Plan von Hannover einzeichnen, wo er wohnt. Der Täter kennt Hannover nämlich nur von zwei Besuchen bei einer alten Tante, die noch dazu in einem Vorort lebt. Dann ist es dem Partner zu eng geworden, er wollte nicht mehr, dass der Täter ihn besuchen kommt. Vielleicht hatte er Mundgeruch. Oder nein! Der Typ aus Hannover ist verheiratet. Weshalb sollte er sonst hierher kommen, um Sex zu machen? Dann ist er also getürmt, der Täter hinterher, auf der Flucht hat er sich eine Schramme am rechten Oberarm geholt. Ein paar Fäden sind an den losen Drahtenden hängen geblieben. Dann hatte der fünffach Gefickte schlechte Laune und der arme Lars war der Erste, der ihm begegnet ist.»
«Ja, ich glaube, so war es. Du bist so toll! Mein Steffen-Wolf!», sagt Henning grinsend und stellt sich vor einen Baum, seinen Schwanz gegen die raue Rinde gepresst. «Fick mich fünf Mal!», säuselt er.
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«Warum bist du denn schon hier?», fragt Isas Mutter. «Ist was ausgefallen?»
Wie gerne wäre Isabell jetzt in der Schule gewesen! Weil sie sich aber als schon großes Mädchen versteht, kann sie nicht auf den Boden sehen und rot werden. Deshalb geht sie zum Angriff über und wirft der Mutter ebenfalls ein Versäumnis vor:
«Und wie geht es mir? Vielleicht interessiert dich das?» Als sie sich die Situation überlegt, wird sie wirklich entrüstet: Da fragt ihre Mutter, ob sie in der Schule war, und es ist ihr wichtiger als zu wissen, ob es ihrer Tochter gut geht! Das ist doch unerhört! Da ist die Leistung wichtiger als der Mensch! — Mensch ist in diesem Fall sie selbst.
Isabell geht hinter ihr her. Sie weiß noch nicht, wie sie sich fühlt und ob sie jetzt weiterstreiten muss. «Gibt’s schon Mittag?»
«Die Frau Tochter will essen!» Mama ist sauer, merkt Isabell.
«Es riecht lecker!» Beide wissen, dass Linsen nicht lecker riechen. Die Mutter nimmt das Friedensangebot an.
«Setz dich und iss was!», sagt Hannelore.
Isabell sitzt. Der Teller mit Essen schwebt von rechts vor sie. Besteck kommt auch. Isabell isst. Sie hat keinen Hunger. Das kommt öfters vor.
Die Mutter setzt sich zu Isabell und wartet.
Und dann denkt sie: Ich liebe dich, I-sa-bell. Ihr Blick wird unscharf, und sie hat die Vorstellung, dass ihre Tochter den Teller nach ihr wirft, zum Fester rausspringt und fortläuft. Das Bild der Tochter wird immer kleiner.
«Es ist lecker!», sagt Isabell, obwohl sie nicht isst, wie jemand isst, dem es schmeckt. «Danke!», fügt sie noch hinzu.
Hannelore holt sich auch einen Teller, halb voll. Wenn schlechte Stimmung herrscht, hat sie keine Lust zu essen. Sie isst normalerweise ein bisschen mit Isabell zusammen und ein bisschen mit ihren Mann zusammen. Viele kleine Mahlzeiten sind gesund. Wenn der Haussegen richtig schief hängt, isst Hannelore abends um zehn allein. Dann ist sie völlig ausgehungert und schlingt in sich rein, und es ist so gut wie Sex, nur ohne Orgasmus. Dafür aber ungestörter als Sex, wo man zu zweit ist und sich fragt, ob der andere auch kriegt, was er will. Hannelore isst. Essen muss man nicht befriedigen, man muss es vernichten.
Isabell sieht ihre Mutter an. Sie fragt sich, wie so ein Leben ist: Ein Mann, eine Tochter und die Regelmäßigkeit der Gewohnheit. Isabell fragt sich, warum man lebt. Zum Glück gibt es nicht Spinat, Spiegelei und Kartoffeln. Linsen sind ganz okay. Sie isst und kommt sich tapfer vor. Ein Löffel nach dem anderen nimmt seinen Weg. Mit der Zeit entwickelt man einen Automatismus. Man macht eben einfach immer dieselben Bewegungen mit dem Arm, den Lippen, dem Kiefer und denkt an was anderes. Das reicht. Das ist Essen. Essen ist nicht schwierig.
«Du isst immer so wenig, Isa! Dabei bist du doch schlank!» Schon steht Hannelore auf, geht zum Herd und bringt den Topf zum Tisch.
«Nimm du dir!», sagt Isabell schnell. Hannelore sieht kurz sorgenvoll in den Topf. Sie ist nicht dick, aber schlank ist sie auch nicht.
«Du hattest doch noch fast nichts!», hilft Isabell, um nicht selbst essen zu müssen.
Da kann Hannelore aufgeben und gewinnen und tut sich noch auf. Isabell ist zufrieden, dass sie nicht noch mehr essen muss. Hannelore ist zufrieden, dass sie noch was essen soll. Gut, denken beide.
«Hast du eigentlich noch Sex mit Gerd?», fragt Isabell.
«Komisch, was? Ich sage Papa. Auch wenn ich über ihn nachdenke, der Papa denke ich dann», antwortet Hanne.
«Ja?», Isabell schaut erwartungsvoll.
«Ja», sagt Hannelore kurz und bestimmt und kaut resolut den nächsten Bissen.
«Und macht es dir Spaß?» Isabell will jetzt mit ihrer Mutter reden. Über Sex. Sie sieht, dass ihre Mutter nicht will. Sie denkt, dass es albern ist, sich zu schämen. Isabell schämt sich.
«Es ist doch blöd sich zu schämen, über Sex zu sprechen», sagt Isabell. Ihre Brauen sind zusammengezogen.
«Ja. Na ja. Das ist blöd. — Weiß ich nicht, ob das blöd ist», meint Hanne, steht hastig auf und stellt den Boiler an.
«Es ist nicht mehr so oft. Aber wenn es ist, und schön ist, dann ist es eine lange Kette, lang und glücklich.»
«Ekstatisch, meinst du?»
Hanne nickt ihrer Tochter in die Augen.
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Steffen stellt sich hinter Henning und fängt an, ihm Hals und Nacken abzulecken. Sein Becken drängt sich an Henning, seine Hand wandert zu Hennings Hintern. Henning stöhnt, seine Knie sind weich. Er stützt sich an den Baum, seinen Arsch reckt er nach hinten, zu Steffens Ständer.







82
 
In New York wurde heute um zehn Uhr Ortszeit das internationale Wettrennen auf das Dach des Empire State Buildings von Bürgermeister Henderson eröffnet. Tausende von Sportbegeisterten nahmen enthusiastisch daran teil. Obwohl die Frauen einen kleinen Zeitvorsprung bekamen, konnten Engpässe im Treppenhaus nicht vermieden werden. Es gab keine Verletzten. Sieger des traditions-reichen amerikanischen Wettkampfs wurde der Deutsche Lutz Gerhus. Bei der Übergabe der Medaille sprach Henderson von den guten Deutsch-Amerikanischen Beziehungen. Der strahlende Gerhus nahm die Medaille unter dem jubelnden Beifall der Anwesenden, zu denen auch seine Mutter zählte, entgegen. Die Achtundfünfzigjährige hatte ebenfalls teilgenommen.
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«Na ja, glaubst du, er kann fünf Mal hintereinander und glaubst du, ich will auf dem Friedhof, also —», da muss Henning doch mal kurz zögern, «gefickt werden?»
Isabell zuckt mit den Schultern. «Warum nicht? Wenn dieses Gebüsch dicht ist —»
Henning strahlt Isabell an. Sex ist wirklich eine gute Erfindung. Das ist das Ergebnis seiner Feldforschung auf dem Gebiet. Sie sitzen bei Isabell und quatschen.
«Und du und Erik?», fragt Henning.
«Ich und Erik. Weiß nicht. Er hat sich halt nicht gemeldet, seit wir ihn gesehen haben. Wie gesagt.»
«Und hast du dich gemeldet?»
«Ja. Zwei Mal. Er war nicht da und hat nicht zurückgerufen.»
«Und du willst ihn sehen?»
«Ja.»
«Dann ruf noch mal an.»
Isabell ruft Erik an. Erik sagt nicht viel. Isa hat trotzdem das Gefühl, er freut sich. Er hat sofort Zeit. Isabell will, dass Henning erst mal mitkommt. Er soll sich ein Bild machen. Er könne ja immer noch verschwinden, wenn sie allein sein wollten. Erik ist einverstanden.
Erik wohnt mit seinen Eltern und einem älteren Bruder in einer 70er-Jahre-Doppelhaushälfte. Er macht auf. Er sieht ein bisschen grimmig aus und umwerfend gut. Isa und Henning sind eigentlich sofort hin und weg. Isa nimmt sich vor, sich nicht zu viel anmerken zu lassen. Henning hält sich vor Augen, dass Erik eine Hete ist.
Sie setzen sich in die Küche, bis der Kaffee durch ist, dann gehen sie in sein Zimmer. Zwei Fußballplakate hängen an der Wand und zwei Poster nach Bildern von Dalí.
Dann scheitert Isabells Vorsatz cool zu sein. Sie beschwert sich, er habe sie gar nicht richtig begrüßt, geht auf ihn zu, umarmt ihn, drückt ihn, riecht ihn, umfasst seine Oberarme und schiebt dabei das T-Shirt nach oben.
Henning sieht die Wunde auf Eriks schöngeformtem Oberarm. Steht ihm sehr gut, sieht sehr markig aus. Erik lächelt Isa an. Es sieht ein bisschen gequält aus. Aber er lächelt. Irgendwie macht er einen sehr schüchternen Eindruck. Er setzt sich aufs Bett, während die beiden sich im Arm halten. Dann lösen sie sich und Henning stottert, als er angesprochen wird. Isa ist verwirrt, dass Henning sich so benimmt. Erik hat sich ja die ganze letzte Zeit schon komisch benommen. Kurz blitzt der Gedanke in ihr auf, dass Erik was mit Henning hatte.
Sie reden kurz über irgendwas Schulisches, dann kommt das Gespräch auf das große Thema, das Henningstadt umtreibt. Heute war wieder ein Bericht darüber in der Zeitung: Es gibt noch keine Spuren wegen des Mordversuchs im Schwulenmillieu, und der Schüler schwebt noch immer in Lebensgefahr.
Inzwischen ist sogar Erik aufgestoßen, dass die Berichterstattung ziemlich scheiße ist. Womit er natürlich Recht hat. Erik regt sich auf. Eine Wunde am Oberarm kann überall herkommen, denkt Henning. Trotzdem ist er geschockt. Oder sagen wir erschrocken. Es passt gut zusammen: Sie waren zusammen in der Kneipe, sind nach Hause, und am nächsten Tag war Lars im Krankenhaus. Und über den Friedhof geht man, wenn man zum Busbahnhof will, als Abkürzung.
Nachdem allseitig bekundet wurde, in verschiedenen Nuancen der Hysterie, wie schlimm die Sache sei, was sie ja auch zweifelsohne ist, fragt Isa Erik, ob ihm irgendwas aufgefallen sei an dem Abend. Nichts ist ihm aufgefallen, außer dass Lars sie angebaggert habe. Und zwar die ganze Zeit.
Isabell räkelt sich ein bisschen kokett und sagt: «Du hättest ja anrufen können, wenn du nicht willst, dass mich andere Männer ansehen.»
Erik grinst und macht eine unwirsche Bemerkung.
Henning erkundigt sich nach der Toilette, er findet den Wäschekorb dort vor und durchwühlt ihn. Die schmutzige Wäsche ist bereits vorsortiert.
Wahrscheinlich sucht er ein T-Shirt. Es war ein warmer Abend. Das gesuchte Kleidungsstück mit Riss oder Loch und Spuren eingetrockneten Blutes ist nicht da.
War auch nicht unbedingt zu erwarten, hätte aber sein können. Henning ist unschlüssig. Ehrlich gedacht, vorstellen könnte er es sich schon, und wenn nicht Lars der Leidtragende wäre, und wenn Lars nicht so unglücklich auf der Einfassung des Grabes aufgeschlagen wäre, würde er das Vorgehen Eriks weder unerotisch noch unromantisch finden. Ein scheiß-beschissener Unfall-Zufall.
Die Küchentür steht offen. Henning wirft einen Blick rein. Niemand ist drin. Er geht zum Mülleimer, der sich wie vermutet unter der Spüle befindet und durchsucht ihn. Auch hier kein Fundstück. Wenn Erik das gesuchte Kleidungsstück verschwinden lassen wollte, hat Henning natürlich keine Chance. Als er wieder in Eriks Zimmer kommt, knutschen die jungen Liebenden und Henning macht, dass er davonkommt. Um die beiden nicht zu stören, wegen Isa, und um sich Erik gegenüber nicht verhalten zu müssen. Die zwei finden es auch nicht so schlimm, dass Henning schon gehen muss, und so gestaltet sich der Abschied kurz.
Die Mülltonne steht neben dem Gartentor. Natürlich ist es Henning peinlich, von der Straße aus gesehen zu werden, und womöglich auch vom Haus aus. Er nimmt sich zusammen, öffnet die Mülltonne. Widerlicher Gestank schlägt ihm entgegen. Er fasst eine trockene Stelle an und hebt sie hoch, so dass darunter liegendes sichtbar wird. Nichts. Henning stöhnt. Man muss wollen können, denkt er sich und greift beherzt zu. Es ist ekelhaft. An seinen Händen klebt schleimiges irgendwas. Tatsächlich findet er ein Stück Stoff. Er zerrt es hervor, und es entpuppt sich als das T-Shirt, das Erik an dem Abend angehabt hat. Als er es sieht, erinnert er sich wieder daran. Schnell zieht er es heraus und sucht nach einem Loch im Ärmel. Findet er auch. Der Ärmel ist eingerissen.
«Was machen Sie denn da?», fragt ein Mann mittleren Alters. Henning zuckt zusammen. Offenbar Eriks Vater, der gerade nach Hause kommt. «Nichts, danke», sagt Henning, geht schnell los und sieht sich nicht um.
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Henning fährt direkt zu Steffen. Steffen ist froh, ihn zu sehen. «Du kommst mir gerade recht», sagt er und will Henning schon den Weg ins Schlafzimmer zeigen. Aber Henning will sich nicht als Sexualobjekt benutzen lassen, bevor er seine Geschichte angebracht hat.
«Ich weiß, wer der Mörder ist!», sagt Henning aufgeregt.
Steffen lacht. «Es gibt keinen Mord, du Superdetektiv! — Noch nicht», fügt er ernster hinzu.
Henning setzt sich und sprudelt los: «Erik war’s! Erik aus meiner Stufe. Wir waren an dem Abend zusammen Bier trinken, hab ich ja erzählt. Isa, Erik und ich, den Tag, bevor ich dir hinterhergefahren bin. Oder zwei Tage vorher. Wir waren zusammen da, und dann war Lars im Krankenhaus. Und Erik und Lars hatten ein Stück Weg zusammen. Und er hat Lars angeschnauzt, er soll Isabell nicht so anstarren. Wir waren eben bei ihm: Erik hat eine Schramme am Oberarm. Sein rotes T-Shirt hab ich aus der großen Mülltonne vor dem Haus gezerrt. Der Ärmel ist eingerissen. Die Fäden an dem Drahtzaun am Friedhof! Erinnerst du dich? Er war’s!»
Henning verliert die Lust an der Entdeckerfreude. Hoffentlich muss Lars nicht sterben.
«Na ja, das machen bürgerliche Familien so, wenn was Löcher hat. — Vielleicht sind sie auch einfach zusammen da gewesen und Erik ist weggelaufen, als es brenzlig wurde.»
«Hm», macht Henning. Für ihn ist seine Geschichte total schlüssig, aber wissen kann man es natürlich nicht. Man könnte Erik fragen und sehen, wie er reagiert. Man muss ihn mit den Tatsachen konfrontieren.
«Hast du mir von dem nicht mal vorgeschwärmt?», fängt Steffen an. «Wir könnten ihn ja erpressen. Entweder er fickt mit uns oder wir verraten ihn. Wenn dann nichts passiert, hast du falsch getippt.»
Hennings Augen werden zu Schlitzen. «Er ist aber mit Isa zusammen und außerdem wacht Lars auch bald auf. Hoffentlich. Dann wissen wir mehr.»
Steffen-Wolf lacht. «Okay. Ich wollte nur mal sehen, wie du reagierst.»
«Es war geschmacklos!»
«Aber du willst es!»
Henning geht nicht darauf ein. «Was soll ich denn jetzt nur machen?»
«Also wenn er es war, warum hat er es denn gemacht?»
«Aus Eifersucht!», sagt Henning.
«Er hat Lars eine geknallt und der ist einfach unglücklich hingefallen? Beide besoffen. Ich meine — Dann war es trotzdem scheiße von diesem Erik, aber wenn es rauskommt und Lars muss sterben, dann hat Erik sein Leben auch hinter sich. Das ist dann totale Scheiße. Knast und so. Nützt keinem und kostet unser aller Geld.»
Pause. Henning will was trinken.
«Wenn Lars aus dem Koma aufwacht, dann kann er selbst entscheiden, ob er es sagen will.»
«Gut. — Du meinst, ich soll am besten gar nichts machen?»
«Ja, mein ich fast. — Aber man kann Erik halt auch nur damit konfrontieren und sehen, ob er die Nerven verliert. Beweisen kann man mit dem T-Shirt sowieso nichts.»
«Na ja, das stimmt. — Vermutlich.»
«Habt ihr Lars eigentlich mal besucht?»
«Man darf nicht hin. Intensivstation.»
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Vor dem Abendessen verschwindet Isa, weil sie keine Lust auf Eriks Eltern hat. Die sind eindeutig anstrengender als ihre eigenen.
Beim Brotschmieren erzählt der Vater der Familie, ein Junge habe in ihrem Müll gewühlt und einen Lappen oder so was mitgenommen.
Erik ruft Isa an, ob sie noch mal vorbeikommen kann. Er habe Sehnsucht und außerdem könne er noch mal. Isa schimpft ihn einen alten Angeber und macht sich auf den Weg.
«Sag mal, Isa?», fragt Erik, nachdem er sein Sperma an ihren Muttermund gespritzt hat, was man in Zeiten von Aids tunlichst vermeiden sollte, auch wenn man schön weit spritzen kann.
«Jaha?», sagt Isa und freut sich, angesprochen zu sein.
«Was hältst du eigentlich von Geschichten, wo sich zwei Männer um eine Frau prügeln?»
«Wieso? Meistens schwachsinnige Western und so.» Erik rollt sich von Isa runter auf die Seite neben sie.
«Isa?», flüstert Erik, dann Pause. Erik holt tief Luft. «Lars liegt im Krankenhaus und dahingebracht hab ich ihn.»
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Christian meldet sich bei Steffen und holt ihn aus dem Privat-Ding mit Henning zurück in die Stadt. Die Sache mit den Flyern.
Die SIH hat eine Protestveranstaltung organisiert, zusammen mit den Schwusos und den Grünen. Ob Steffen eine Rede halten will. Will er nicht, aber er kommt natürlich. Und bringt Henning mit, wenn Henning Zeit hat.
«Freitag Nachmittag also. Sechzehn Uhr vor der Bibliothek. Und malt noch zwei schöne Transparente. Henning ist doch sicher auch ein Kreativer, was!» Christian ist of-fenbar eifersüchtig auf Henning. Steffen nimmt sich vor, ihn bald mal zu ‘nem Bier einzuladen, damit er sich nicht so vernachlässigt vorkommt.
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Isa ruft Henning an und erzählt, was Erik gemacht hat: nämlich Lars zusammengeschlagen, damit er sie, Isa, in Ruhe lässt. Erik sagt, er sei in Rage gewesen und habe Lars nur eine knallen wollen, eine Ohrfeige. Es tut ihm total Leid und es war keine Absicht. Ob sie ihm verzeihen kann, hat er gefragt. Was Henning denkt, will sie wissen.
Henning denkt, dass er stundenlang für Sowi gelernt hat, weil es Ende der Woche eine Klausur gibt und er inzwischen nur noch Matsche im Hirn hat. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, eine ruhige Ich-weiß-Bescheid-Nummer abzuziehen, wenn Isa es erfährt. Darauf verzichtet er jetzt.
«Wenn Erik in den Knast muss, ist erstens sein ganzes Leben verschissen, zweitens hat niemand was davon und drittens sollte man erst mal abwarten, bis Lars wieder aufwacht, sehen, wie es ihm geht und was er selbst will. Dann muss man noch mal darüber nachdenken. Und wenn das Schlimmste passiert ist, auch.»
Isabell ist verdutzt wegen der klar strukturierten Antwort, der sie auf Anhieb zustimmen kann. «Das heißt also, erst mal abwarten», sagt sie.
«Eigentlich heißt es, wenn du ihn lieb hast, hältst du einfach zu ihm. Egal was!»
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Arnold geht mit glücklich geschwellter Brust zum Abendbrottisch bei Staigers zu Hause. Eine Zeitung in der Hand: «Der Anzeiger hat eine Rüge gekriegt! Toll, was?»
Rosi und Henning sind zunächst still begeistert und essen weiter. Sie sehen den Vater des Hauses fragend an.
«Also: Gestern hat der Beschwerdeausschuss des Deutschen Presserats drei öffentliche Rügen ausgesprochen. Eine von den dreien ging nach Henningstadt! Der Henningstädter Anzeiger wird gerügt, weil er Ausfälle gegen Schwule auf der Leserbriefseite gedruckt hat.»
Arnold strahlt Henning an. Seit dem furchtbaren Abend ist das Thema nicht mehr direkt auf dem Tisch gewesen. Henning wundert sich. Da scheint ja was passiert zu sein mit seinem Vater. Henning hat ihn zwar auch nie über Schwule lästern hören, aber dass er sich über gesellschaftliche Tendenzen freut, die in Richtung Gleichberechtigung von Schwulen gehen, war auch noch nicht da.
Arnold legt die Zeitung mitten auf den Esstisch und greift mit Appetit zu. Rosi muss ein kleines Tränchen verdrücken, weil sie wieder daran denkt, dass ihr Sohn — aber sie lächelt auch. «Das ist ja schön, was!», sagt sie tapfer und klopft Henning, der neben ihr sitzt, zweimal auf den Oberschenkel. «Ja, toll! Danke, dass du’s mir erzählt hast, Papa!» Henning lächelt seinen Vater an. Der lächelt kurz zurück und sieht seinem Kinde in die Augen, dann schmiert er Leberwurst auf sein Brot.
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Christian ist mit dem Zug unterwegs: eine Recherche. Nach Siebenstein. Steffen hat sich sein Auto geliehen. Sie wollen irgendwas unternehmen.
Henning will in die Sauna.
«In die Sauna?», fragt Steffen scheinheilig nach. Natürlich ahnt er, dass es sich hierbei um einen Wunsch handelt, den er ausgelöst hat.
«Warum das denn? Es ist helllichter Tag und strahlender Sonnenschein!», sagt er.
«Ich hab halt Lust. Ich war früher mal mit meinen Eltern. Warum warst du denn in der Sauna?»
«Hm», sagt Steffen.
«Ja, Schatz?», sagt Henning.
Steffen muss grinsen. «Na ja, es ist schön warm, es ist so gesund, und mir macht es auch Spaß, nackte Leute zu sehen.»
«Okay. Mir auch.»
Steffen gibt sich einen Ruck. «Bist du noch sauer?»
«Na ja», sagt Henning.
Steffen geht auf ihn zu und umarmt ihn. «Ich hab dich wirklich sehr lieb. Sei nicht sauer!»
Henning entspannt seinem Körper und schmiegt sich an ihn. «Na, gut», sagt er leise.
«Willst du wirklich?», fragt Steffen nach.
«Ja, klar! Glaubst du, ich lüge dich an!»
Steffen greift nach Hennings Po. Henning springt aus Steffens Reichweite, der setzt nach. Henning hält Steffens Arm fest und kneift ihn in die Nase. Sie rangeln und landen lachend auf dem Sofa.
Sie fahren zu einem der Badespaß-Center der Umgebung. Steffen steht schon vor dem Schalter. «Henning?», ruft er. Henning steht noch vor dem Anschlag mit den Preisen. «Komme!», ruft er zurück.
«Zwei Mal Sauna bitte», sagt Steffen.
«Wir wollen den Pärchentarif», sagt Henning zu der Frau hinter dem Loch in der Scheibe. Die sieht erst irritiert Henning, dann Steffen an.
«Es gibt einen Pärchentarif, Liebling», säuselt Henning.
«Ja.» Steffen räuspert sich unhörbar und unterdrückt ein Grinsen. «Den Pärchentarif, bitte.»
«Für Sie beide?», fragt die Frau.
«Ja, Frau, äh», Steffen entziffert das Schild an ihrem Busen, «Frau Stötzel.»
«Sie sind kein Pärchen», sagt Frau Stötzel.
«Doch, natürlich!», sagt Henning freundlich.
Frau Stötzel sagt gar nichts.
«Wir leben schon seit Jahren zusammen», schiebt Henning nach.
Frau Stötzel muss einen Moment nachdenken. «Zwei Männer sind kein Pärchen», sagt sie dann. «Tut mir Leid!»
«Ja, aber wir sind ein Pärchen, Frau Stötzel», sagt Steffen.
«Was ist denn da los?», fragt es hinter ihnen. Jemand ist offensichtlich ungeduldig.
«Wir sind ein Paar, aber die Frau will uns den Pärchentarif nicht geben», informiert Henning den Herrn hinter ihnen. «Komisch, was? Dabei sagen unsere Freunde, wir sehen uns inzwischen sogar ähnlich —»
«Was sagen Sie denn dazu?», fragt Steffen den Herrn. «Das ist doch unerhört, was? Sagen Sie doch auch mal was!»
«Unsinn!», sagt der Herr.
«Also tut mir Leid», fängt Frau Stötzel wieder an. «Sie sind kein Paar und Sie halten den Verkehr auf.» Sie tippt in ihre Kasse. «44 Mark, bitte.»
«Holen Sie den Geschäftsführer!», sagt Steffen. Er hat die Stimme gesenkt und sieht ihr in die Augen.
«Der ist nicht da.»
«Dann holen Sie ihn!»
«Der ist nicht da.»
«Hören Sie! Ich will heute noch in die Sauna!», sagt der Typ hinter ihnen. «Und die anderen auch.» Inzwischen hat sich eine kleine Schlange gebildet. Frau Stötzel telefoniert.
«Tut mir Leid!», sagt Steffen kühl. «Das wollen wir auch.»
Ein Bademeister kommt. «Die beiden Herren hier wollen den Pärchentarif.»
«Was?», lacht der Bademeister. Ein dicker Fünfzigjähriger. Er blickt zu den beiden.
«Meine Herren, das geht nicht.»
«Hab ich auch gesagt», sagt Frau Stötzel.
«Aber wir sind ein Paar!», sagt Steffen.
«Auf Ihrem Preisaushang steht nicht, dass der Pärchentarif nur für Männer und Frauen gilt!», sagt Henning.
Der Bademeister und die Stötzel sehen sich verdutzt an.
«Das ist doch selbstverständlich!», sagt der Bademeister.
«Nein», sagt Steffen. «Das ist es überhaupt nicht! Wo leben wir denn?»
«Wollen Sie rein oder nicht? Pärchentarif geht nicht. Tut uns Leid!» Das klang jetzt sehr bestimmt. Die Leute hinter ihnen drängeln. Steffen hat keine Lust, sich wirklich mit den Leuten anzulegen.
«Willst du trotzdem?», fragt Steffen Henning.
Henning nickt.
«Wir werden uns beschweren!», sagt Steffen erhaben.
«44 Mark», antwortet Frau Stötzel.
«Bitte tun Sie das», sagt der Bademeister.
«Wir zahlen einzeln, Frau Stötzel!», sagt Henning und zückt sein Portemonnaie. «Wir sind ja kein Paar!»
«22 für jeden», schnauft Frau Stötzel, mühsam beherrscht.
Der Bademeister dreht sich um; man hört eine tiefe Männerstimme kichern.
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Am nächsten Tag, dem Tag der Flyer-Demo, klingelt das Telefon bei Isa.
«Hallo Isabell! Hier spricht die Mutter von Lars.»
Isa kriegt weiche Knie.
«Sie sind ja die Stufensprecherin, und ich wollte Ihnen sagen, dass Lars aufgewacht ist.»
Isa lehnt sich an die Wand. «Ich bin so froh!», sagt sie. «Wir auch», antwortet die Mutter.
«Kann ich ihn besuchen? Wie geht’s ihm denn?»
«Er ist noch sehr schwach», sagt Lars Mutter.
Besuch sei noch nicht gut. Die Ärzte haben aber gesagt, sein Zustand werde sich stabilisieren und in einer Woche oder so sei er wahrscheinlich wieder ganz der Alte.
Isa ist aus tiefster Seele erleichtert. Sie bedankt sich für den Anruf und versichert, sie werde allen in der Schule Bescheid sagen.
Das kleine Wahrscheinlich bedeutet, dass er auch bleibende Schäden behalten kann. Isa holt tief Luft, presst die Lippen aufeinander.
Dann schaut sie auf die Uhr. Die Demo ist am späten Nachmittag. Bis dahin kann sie noch locker zum Krankenhaus. Sie muss Lars sehen, sonst kann sie es nicht glauben. Und Lars wird es auch gut tun, sie zu sehen.
Es war total süß gemeint von Erik und total schrecklich, was dabei rausgekommen ist.
Sie hat ihm schon einen Vortrag über Machismo gehalten. Er hat ihr versprochen, dass so was nicht wieder vorkommt. Und seine Reue war echt: seine Stimme leise, und sein Körper schien kleiner geworden zu sein, seine Bewegungen langsamer.
Sie schwingt sich auf ihr Rad und strampelt los.
Im Foyer des Krankenhauses schlägt ihr der typische Krankenhausgeruch entgegen. Sie hasst das. Tränen treten ihr in die Augen. Am liebsten würde sie gleich wieder fort. Ratlos starrt sie auf ein Informationsschild. Dann geht sie zum Pförtner und fragt nach Lars. Der Pförtner sieht nach:
«Intensivstation. Tut mir Leid, nur Familienangehörige dürfen rein. Gehören sie zur Familie?»
Isa schüttelt den Kopf und dreht sich um. Die Intensivstation ist in Gebäude zwei, entnimmt sie dem Hinweisschild. Sie muss ihn sehen!
In Gebäude zwei gibt es eine Rezeption. Die Schwester fragt, ob sie zur Familie gehört.
«Ich bin Lars’ Schwester. Ich muss ihn sehen.»
Die Schwester sieht sie misstrauisch an. Sie glaubt Isa nicht.
«Ich war verreist, deshalb kann ich erst jetzt kommen. Mama hat nichts gesagt, weil sie mich nicht —»
«Dann müssten Sie sich bitte ausweisen», fordert die weiße Frau sie auf.
Isa erschrickt. Greift in ihre Tasche. «Ich hab jetzt leider nichts dabei, ich bin sofort hierher gekommen. Können Sie nicht —»
«Nein. Kann ich nicht. Bitte gehen Sie jetzt. Wenn Sie die Schwester sind, können Sie ja kurz Ihre Papiere holen.»
Eine zweite Schwester ist zur Rezeption gekommen. Sie steht ein Stückchen hinter der ersten. Sie lächelt Isa an und gibt ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie erst mal außer Sichtweite ihrer Kollegin gehen soll. Isa verschwindet um die Ecke. Die Schwester kommt hinterher. «Um wen geht’s denn?»
«Lars Seiffert.»
«Okay, komm mit. Was ich mache, ist verboten. Du bleibst auf jeden Fall seine Schwester, wenn jemand fragt.»
Isa nickt.
«Du bist seine Freundin?»
Isa nickt.
Die Schwester lässt sie in ein Viererzimmer eintreten. Lars liegt am Fenster. Isa geht langsam auf ihn zu. Plötzlich hat sie keine Kraft mehr. Ihr ist schwindelig, sie hat das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.
«Du darfst ihn auf keinen Fall wecken! Lass ihn schlafen, das tut ihm gut», sagt sie im Rausgehen. Die Tür klickt ins Schloss.
Isa zieht einen Stuhl an Lars’ Bett und setzt sich. Hinter dem Bett steht eine fette Maschine. Wahrscheinlich ist er damit beatmet worden, denkt sie. Schläuche stecken noch in seiner Nase, aber sie sind nicht mehr angeschlossen. Am Arm hat er eine Infusion. Er kriegt eine gelbliche Flüssigkeit.
Lars ist kreidebleich. Die Wunde am Kopf ist unter einem dicken Verband verborgen. Sein Gesicht ist hager geworden. Er sieht sehr krank aus.
Isa fühlt sich wie hinter einem Nebel. Ihr ist ganz elend zumute. Aber Lars atmet! Minutenlang lauscht sie den leisen, aber regelmäßigen Atemzügen. Er wird wieder gesund! Sie ist so erleichtert. Sie kann nicht mit ihm sprechen, aber sie weiß, er war wach, und jetzt schläft er nur. Er schläft sich gesund.
Sie fühlt, wie eine Welle von Schluchzen in ihr aufsteigt. Ein Schluchzen aus Erleichterung, Trauer und Wut. Sie steht auf. Sie will hier nicht heulen. Sie reißt ihre Augen von Lars Gesicht los und geht schnell raus.
Sie radelt los. Sie achtet nicht auf den Weg, sie will nur weg. Sie weiß, dass Henning bei seinem Freund ist. Eigentlich ist sie erst am Nachmittag mit Henning verabredet, auf der Demo. Henning geht mit Steffen von Steffen aus da hin. Isa wollte Hennings Mutter abholen und mit ihr zusammen dorthin gehen. Jetzt muss sie doch erst noch zu Henning. Einfach mit jemandem sprechen.
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Die er immer für die Stärkere gehalten hat, zerrt an seinem T-Shirt, als wollte sie sich darin einwickeln. Sie sieht ihm nicht in die Augen. Sie zittert. Henning führt die aufgelöste Isa ins Schlafzimmer und legt sie aufs Bett. Sie sind bei Steffen zu Hause. Steffen ist nicht da.
Henning macht Isa einen Tee. Nachdem er eine Weile auf dem Bett gesessen hat, legt er sich zu ihr aufs Bett. Ihr Atem geht ruhig und tief, gelegentlich zittert er beim Einatmen. Sie versucht, sich zu beruhigen. Mit geöffneten Augen starrt sie an die Decke. Ihre Brust hebt und senkt sich mit ihrem Atem. Sie sieht aus, als hätte sie kein Gesicht, so leer ist der Ausdruck ihrer Augen, so weit entfernt. Henning betrachtet sie. Sie hat wirklich Pech. Was für eine Scheiße, dieser Unfall! Hennings Augen werden feucht.
«Ich war bei Lars. Die Mutter hat angerufen. Er ist aufgewacht. Dann bin ich hingefahren. Er sieht schlimm aus. Er sieht — vielleicht bleibt er für immer blöd», bricht es aus ihr heraus. Sie zieht die Stirn in Falten, atmet scharf, als wolle sie ein Schluchzen unterdrücken. Dann schluchzt sie auf, dreht sich zu ihm, heftig. Noch nie hat er ihr Gesicht so nackt gesehen. Schutzlos offen. Er beugt sich zu ihr. Nimmt ihr Gesicht in die Hände, streichelt ihren Kopf, legt sich zu ihr aufs Bett, damit er sie besser halten kann. Sie schaut ihm in die Augen. Ihre sind glasig vom Heulen. Sie liegt immer noch auf dem Rücken. Henning spürt die Präsenz von etwas. Es ist Lust. Er ist erregt, er ist zum Platzen gespannt. Es ist wieder da. Er und Isa. Hier liegt sie. Das Becken vorgestreckt, die Beine liegen locker, die Knie nach außen gedreht auf der Matratze. Sie atmet wieder schwer. Eine kleine Träne steht auf ihrer Wange. Henning küsst sie weg.
«Ich will die Situation nicht ausnutzen», sagt er.
«Schwachsinn», antwortet sie. Ihre Münder kennen den Weg und ihre Körper wiegen sich schon leise. Isa zieht Henning auf sich. Sie genießt die Schwere seines Körpers. So spürt sie den eigenen, dessen Grenzen sie sich schon nicht mehr ganz sicher war. Sie war aus ihm fortgegangen, als sie erfahren hat, was zwischen Lars und Erik passiert ist. Sie horcht in sich, fühlt sich unter der Schwere Hennings. Der Rhythmus ihres Kusses erfasst ihre Körper. Henning stöhnt. Er will sich hören. Er will sicher sein, dass er noch da ist. Ist er jetzt schwul geworden, um dann mit Isa — Sie legt ihre Hand auf seinen Hintern und drückt ihn auf sich. Henning fühlt den Sog. Sein Becken vergisst allen Benimm und fängt an, sie zu stoßen. Er fühlt ihren Hunger nach Liebe, Trost und Ekstase. Er zerrt ihre Hose auf und zieht ihr Shirt hoch. Er versteht, dass er nicht gemeint ist, sondern sein Schwanz. Dann sagt sie ihm Henning und er erschrickt. Er öffnet die Augen. Sie sieht ihn an. «Was denkst du?», will Isa wissen. Ihre Bewegungen werden langsamer.
«Gummi holen?», fragt Henning.
Isa nickt und lächelt ihn an. Henning kann ihr nicht gut in die Augen sehen. Er ist nicht sicher, ob sie das Richtige tun.
Steffen freut sich über seinen Kleinen. Isa sieht aus, als werde sie nur von Henning bewegt, der sie stößt. Er nimmt sich vor, sich auch mal rannehmen zu lassen. Wahrscheinlich muss er sich nur wie Isa hinlegen. Er beobachtet ihre Bewegungen und begreift den Gleich-klang der Körper, das Glück, dass keiner den anderen, dass beide sich bewegen. Er fasst sich in den Schritt und beginnt, sich zu reiben. Leise zieht er seine Hose auf. Sein harter Schwanz kommt ihm entgegen. Er spuckt auf seine Fingerspitzen und streicht die Spucke auf seine Eichel. Ein lautes Stöhnen entwischt ihm. Entspannung fährt durch seinen Körper. Er lehnt sich gegen die Türzarge. Sein Blick heftet sich auf Henning. Auf Hennings fickenden Arsch. Er bewundert das Spiel der Muskeln. Er liebt das Keuchen der beiden. Es kommt ihm vor, als sprächen sie über die kompliziertesten Dinge und verstünden sich. Da fährt ihm die Eifersucht in die Lenden. Er hat keine Ahnung, was hier los ist. Will Henning ihn verlassen? Wegen einer Frau? Er verdrückt sich um die Ecke, geht zurück in Richtung Küche. Er könnte klingeln und die beiden unterbrechen. Er könnte einfach ins Schlafzimmer gehen, Henning von Isa runterholen und sie selber ficken. Er genehmigt sich einen Schnaps. Dann muss er lachen. Dieses kleine Luder Henning! Vor ein paar Wochen war er noch die inkarnierte Unschuld, jetzt fickt er Frauen im Bett seines Freundes. Steffen geht wieder zum Schlafzimmer zurück. Das Schauspiel hat sich kaum verändert. Sie sind ein bisschen rumgerutscht im Bett. Dadurch ist Hennings Körper im Spiegel der Kommode zu sehen. Der Rücken. Die Bewegung. Der Kopf. Das Gesicht hat er in Isas Schulter gegraben. Steffen wichst. Was soll er sich Gedanken machen, wenn er wichsen kann. Er genießt Henning. Er will mehr von ihm sehen. Er will ihn vor sich sehen und im Spiegel. Die beiden stöhnen jetzt laut. Isas Bewegungen werden schneller, kraftvoller, Hennings langsamer, bohrender. Henning öffnet den Mund. Er sieht ihr ins Gesicht. Er kommt gleich. Soll er was sagen? Sie schaut ihn an, sie verschmelzen. Henning kommt. Sein Becken stößt gegen ihres. Isa kommt hinterher. Sie hält den Atem an, kleine Schreie kommen aus ihrem Mund. Verzückt reißt Henning den Kopf nach oben. Sein Blick fällt ihn den Spiegel. Er sieht die Gestalt eines Mannes hinter seinem verzerrten Gesicht. Er sieht Steffen. Er kann nichts tun. Er will auch nicht. Er stößt weiter und sein Sperma schießt mit der Kraft des Spermas eines jugendlichen Helden in das blöde Gummi. Isa presst sich gegen seinen Schwanz, seine Eier schlagen gegen sie. Dann löst sich die Spannung aus ihrem Körper, sie wird still, sieht ihn kurz an, ob er noch bei ihr ist, schließt die Augen wieder und liegt still. Henning lässt sich auf sie niedersinken. Er spürt ihren Körper, die Brust an seiner, ihre Beine an den Innenseiten seiner Schenkel, ihren Atem an seinem Hals. Panik steigt in ihm hoch. Er streichelt über ihren Körper und fällt in eine tiefe postkoitale Erschlaffung aller Sinne.
Steffen ist mit den beiden gekommen. Er ist gekommen, als Henning ihm im Spiegel in die Augen geschaut hat. Sein Sperma hat er auf den Boden gerotzt. Flüchtig tritt er es in den Teppich, damit es nicht so auffällt. Er verzieht sich wieder in die Küche. Sein Gang ist schwankend, wie er amüsiert feststellt. Er genehmigt sich noch einen und hofft, dass es nicht zur Gewohnheit wird. Dann stürzt er aus dem Haus, geht ein Mal die Straße rauf und runter, kommt dann zurück. Er klingelt, bevor er aufschließt. Isa verabschiedet sich gerade. Sie holt Rosi, Hennings Mutter, ab. Er ist Isa nicht böse, Henning auch nicht. Hennings Blick hat ihm gezeigt, dass er ihn nicht verlassen wird. Zum ersten Mal in seinem Leben hat er Vertrauen in den Geliebten, der ihn gerade betrogen hat. Man kann das als Zeichen von Reife wie als Zeichen einer einsetzenden Vertrottelung beurteilen.







92
 
Ungefähr fünfzig Leute haben sich auf dem Platz vor der Bibliothek versammelt. Henning und Steffen haben es tatsächlich zu einem Papptransparent gebracht. Freiheit für die Gummibärchen war Steffens Vorschlag. Henning fand die Idee nicht so besonders.
Für eine bürgerliche Öffentlichkeit! war sein Gegenvorschlag. In Sowi haben sie sich durch einen Habermas-Text gequält, und Henning hätte es geil gefunden, wenn er daraus irgendwas hätte machen können. Zum Beispiel ein Transparent. Steffen kennt den Text nicht und findet den Spruch nicht aussagekräftig. Sie entscheiden sich also für Freiheit ist die Freiheit der anderen von Rosa Luxemburg. Das Transparent kommt gut an.
Christian gönnt Henning einen anerkennenden Blick und stellt sich zu ihnen. Ein paar Leute versuchen, was zu singen. Das scheitert. Die lokale Presse ist anwesend und versucht, ein Blitzlichtgewitter zu entfesseln. Dann muss man warten.
Jemand dreht sich zu Henning, Steffen und Christian um und sagt: «Friedliche Demo! Weitersagen!»
Christian lächelt verkniffen, er findet es übertrieben. Henning sagt es weiter. Sie halten nach Isa Ausschau.
Es ist ein warmer Tag. Henning ist froh, mal was für seine Gleichberechtigung tun zu können. Wenn es erst mal auch nur rumsitzen und da sein ist. Henning fragt Christian aus. Er ist in enthusiastischer Stimmung und merkt nicht, dass Christian genervt ist. Aber intuitiv knüpft Henning sein Hemd auf, und so gelingt es ihm, Christian doch noch für sich zu interessieren.
Aus dem Augenwinkel sieht Henning eine krass lilafarbene Schlaghose vorüberstöckeln. Verwundert blickt er hoch, und es ist der Rücken seiner Mutter. Ganz ohne Zweifel. Aus irgendwelchen Gründen trägt sie eine knallige Latz- und Schlaghose über einem hellblauen Oberteil. «Mama!», brüllt er Steffen ins Ohr und winkt ihr.
Sie dreht sich suchend um, sieht Henning und lächelt zaghaft. Henning strahlt. Er hat ihr zwar davon erzählt, dass es eine Demo gibt, aber sie ist nicht drauf angesprungen, und direkt zu fragen, ob sie kommen will, hat er sich nicht getraut. Rosi hat sich die Haare àä la Seventies toupiert, ein passend heftiges Make-up aufgetragen und sieht für eine Mutter wundervoll aus. Eine richtige Erscheinung! Findet jedenfalls ihr Sohn. Isabell hat Rosi von zu Hause abgeholt. Sie steht neben der Mama, grinst, und ist sichtlich stolz auf ihre Freundin.
Angefangen hat alles damit, dass Rosi zwar nichts dagegen hatte, von den Leuten gesehen zu werden, die auch da sind, aber auf keinen Fall in die Zeitung wollte. Man weiß ja nie, was es für dumme Zufälle gibt. Isa hat ihr vorgeschlagen — halb im Scherz — eine Sonnenbrille aufzusetzen. Und gesagt, dass es Henning sicher total freuen würde und wichtig für ihn wäre, wenn sie, seine Mutter, dabei wäre. Schließlich ist nicht jeder in Rom ein Römer, hat sie angefügt und sie, Isa, gehe auf jeden Fall hin. Dann war da Rosis Sonnenbrille aus den Siebzigern, und sie haben angefangen, was Passendes zur Brille rauszusuchen. «Die Seventies sind immer in!», hat Isa dekretiert. Zum Schluss ist dann die Brille in der Handtasche verschwunden, weil Rosi gegen einen Türpfosten geknallt ist.
Henning springt auf und umarmt seine Mutter. Kurz. «Setzt euch doch zu uns!», sagt Steffen. Sie begrüßen sich mit einem Kuss. Henning stellt Christian vor.
Von halb rechts vorne setzt sich der Schlachtruf Flyer raus! durch. Henning schreit mit. Es macht ihm großen Spaß, auf der Straße zu sein und rumzubrüllen. Die andern machen auch mit. Christian und Rosi brauchen am längsten, bis sie einfallen. Nach zehn Minuten oder einer Viertelstunde Rumbrüllen ebbt der Ruf ab. War aber trotzdem beeindruckend, versichern sich die Anwesenden.
Die Zeit vergeht. Inzwischen hat sich die Menschenmenge fast verdoppelt. Die Leute geben sich Mühe, keine schlechte Laune zu kriegen. Ein paar fangen an, Hejo, spann den Wagen an! zu singen. Ein paar fallen ein. Die Sonne gibt sich Mühe, und nach einer Weile ist die Durststrecke überwunden und die Stimmung wieder gut. Ein weiser alter Mann hat ein paar Kisten Wasser und Bier für alle angefahren. Zwei Stunden sind vergangen, dann tritt — schade, dass die Bibliothek keinen Balkon hat — der Stadtdirektor selbst vor die Tür.
Ein Raunen geht durch die Menge. Immerhin gibt es ein paar Stufen, auf deren oberster der Bürgermeister stehen bleibt. Fast hätte der gute Mann den rechten Arm gestreckt gehoben, um Aufmerksamkeit zu erregen und um Ruhe zu bitten. Fällt ihm aber noch rechtzeitig ein, dass das nicht geht. Hätte dann den nächsten Skandal gegeben. Nur ruhig Blut!, denkt er sich. Er ist nervös. Im Umgang mit homosexuellen Demonstranten ist er nicht gerade geübt. Es sind auch eine Menge Frauen darunter, stellt er erleichtert fest.
Er steht in der Tür der Bibliothek, und niemand weiß, woher er gekommen ist. Er muss den Hintereingang benutzt oder zwei Stunden lang drinnen gewartet haben. Wahrscheinlich hat er erst mal angerufen, ob randaliert wird. Die Demo ist angemeldet, gewusst hat er auf jeden Fall von ihr.
«Sie wissen, meine Damen und Herren», hebt er mit seiner für die bürgerliche Öffentlichkeit bestimmten Stimme tönend zu sprechen an, «dass ich das Faltblatt der Schwulen Initiative Henningstadt wegen einer Eingabe von Seiten der Frau Seite zur Prüfung eingezogen habe, einziehen musste.»
Leise Buh-Rufe kommentieren diese Ausführung.
«Ich habe die Flugblätter inzwischen gelesen —»
«Wahrscheinlich jedes einzelne», zischt Christian.
«— und ich habe sie für nicht unsittlich oder jugendgefährdend befunden. Das Flugblatt der SIH liegt also ab sofort wieder in der Bibliothek aus!»
Jubel umtost den glücklichen Stadtdirektor. Ein Sturm der Begeisterung. Henning fällt Isa in die Arme, dann Steffen, dann umarmen sie sich alle vier, Isa zieht Rosi herbei. Ihre Hand kommt auf Steffens Schulter zu liegen. Händeklatschen. Joho-Rufe. Alle freuen sich. Dann geht ein gesitteter Sturm auf die Bibliothek los. Die meisten haben das berühmt gewordene Flugblatt nie gesehen. Jetzt holen sie sich eins. Um es zu sehen und als Andenken daran aufzubewahren, dass man in Henningstadt doch ein bisschen was bewegen kann.
Der Sturm auf die Bibliothek hat natürlich den Effekt, dass wieder keine Flyer der Schwulen Initiative Henningstadt in der Bibliothek ausliegen...
«Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?», fragt Christian. Sie setzen sich alle hin und atmen erst mal kräftig durch. Es war spannend. Man kann nie wissen, ob nicht doch irgendwer durchdreht. Stadtverwaltung, Skins, Schwuchteln oder ihre Freundinnen.
«Wir könnten ja noch zusammen was trinken gehen, wenn ihr mich dabei haben wollt», schlägt Rosi vor. «Na sicher kommst du mit!», sagt Isa. Henning nickt auch und lächelt. Rosi hat sich vorgenommen, Steffen kennen zu lernen, weil er der Freund von Henning ist. Also eine Art Schwiegersohn. Die ersten kommen schon wieder aus der Bibliothek, den Flyer in der Hand.
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«Will, ich will, ich will!», schreit die Gottesmutter und sackt mit dem Fuß in die Wolke ein, auf die sie stampft. «Wenn ich jetzt keinen Regenbogen über Henningstadt kriege, dann —»
«Dann was», fällt ihr der Allmächtige ins Wort. Seine gewaltige Stimme dröhnt oberhalb der Wolken bis an die vier Enden der Welt. An dem einen Ende kann man ihn hören, aber da spricht niemand deutsch.
«Dann wirst du schon sehen, was du davon hast!»
«Mein liebes Kind, mein Allwissen ist Teil meiner Allmacht, und du —»
«Und nenn mich nicht mein liebes Kind!», schreit Maria. In hellem und gerechtem Zorn dreht sie sich um, materialisiert ein barockes Architekturfragment mit Flügeltür und einem Stück rotem Teppich davor und stampft wütend hindurch. Sie wirft die Tür so laut ins Schloss, dass das ganze Architekturfragment von der Wolke fliegt und in der Atmosphäre verglüht: Ein orangefarbener Stern über Henningstadt. Henning verpasst dieses Zeichen bedauerlicherweise, weil er gerade damit beschäftigt ist herauszufinden, ob man hier Kaffee kriegen kann.
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Zufrieden, entspannt und glücklich legt Steffen seinen Kopf auf Hennings Oberschenkel und grunzt leise.
Etwas drückt ihn und grinsend sucht er in Hennings Hosentasche nach dem störenden Gegenstand, wobei er Rosi mit dem Rücken die Sicht verdeckt. Er fördert eine lose, graue Escape-Taste zutage.

«Die ist von Tete. Sie sagt, wenn mir die Holografie mal nicht gefällt, soll ich einfach draufdrücken!»

 


Kennst du einen, der schwul ist?
 
 
 

 


Henning ist siebzehn — und schwul. Das merkt er leider gerade dann, als seine beste Freundin Isabell seinetwegen mit ihrem Freund Schluss gemacht hat... Die schwule Szene im provinziellen Henningstadt besteht aus einer Kneipe, einem Park und einer Schwulengruppe. Dort lernt Henning Steffen kennen und verliebt sich in ihn. Doch Steffen ist schon erfahrener, etwas beziehungsmüde, und ihm fehlt es an Mut für eine ernsthafte Beziehung. Und außerdem sind da auch noch Hennings Eltern, die noch nicht ahnen, dass ihr Sohn nicht auf Frauen steht...

 
»Marcus Brühl gelingt es, das Lebensgefühl einer Generation auf den Punkt zu bringen, das man mit einer gewissen Leichtigkeit des Schwulseins‹ beschreiben könnte, die aber noch ein gutes Stück von Selbstverständlichkeit entfernt ist.« 
Sergej, München
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